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Über das Buch


Veronika, von allen nur Vroni genannt, ist Ende zwanzig, hat eine Tochter, eine tolle Familie, einen Freund, einen guten Job. Sie könnte glücklich sein. Eigentlich. Doch in letzter Zeit ist sie mit ihrer beruflichen Situation und ihrer Beziehung unzufrieden.
Sie sendet einen Wunsch ans Universum: Sie will eine positive Veränderung in ihrem Leben.
Für sie völlig unerwartet kehrt nach Jahren ihr Exfreund Raphael wieder in die Heimat zurück und wirbelt ihr Gefühlsleben vollends durcheinander.
Wird sich ihr Wunsch erfüllen oder in den Weiten des Universums verloren gehen?


Über die Autorin


Die Niederbayerin, die unter dem Pseudonym Dana Isa Lenz schreibt, ist selbst Mitte der Achtziger in Straubing geboren, und lebt noch heute mit ihrer Familie im schönen Bayernland. Nach der mittleren Reife absolvierte sie eine Ausbildung in einer juristischen Kanzlei, dann holte sie ihr Abitur nach. Dem Rechtsbereich ist sie bis heute treu geblieben. Im alltäglichen Leben geht sie tagsüber ins Büro, ist Mutter und Ehefrau. Abends, wenn die Kinder schlafen und die Arbeit ruhen darf, gibt es für sie nichts Schöneres, als neben ihrem Mann auf dem Sofa zu liegen, ein richtig gutes Buch zu lesen und in eine andere Welt zu verschwinden - denn Lesen und Schreiben hat sie schon immer geliebt. Sie liebt Geschichten, die ihr Herz wärmen, sie zum Schmunzeln bringen und laut auflachen lassen, aber auch Geschichten, die ihre Fingernägel auf ein gefährliches Niveau schrumpfen lassen. Zig Geschichten schwirren durch ihren Kopf und sie hofft, sie irgendwann alle zu Papier zu bringen. Sie mag Geschichten, die nah am Leben sind und ein gutes Ende nehmen. Denn das wahre Leben ist schließlich manchmal schon hart genug.
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Prolog





Kann dieser Tag noch schlimmer werden?
Vermutlich nicht.
Meine fünfjährige Tochter übt sich die letzten Wochen im Zicken und testet tagtäglich, wer von uns beiden die stärkeren Nerven hat. Auch wenn ich es nicht zugeben will, habe ich den Eindruck, dass sie in letzter Zeit in Führung gegangen ist. Der tägliche Terror beginnt mit dem Kampf ums Zähneputzen, geht weiter mit dem Streit über die richtige Tasse, die richtigen Schuhe, wie lange der Fernseher läuft und endet meist erst mit dem Zu-Bett-Gehen, nämlich dann, wenn Lilia selig schläft.
Mein Freund - oder soll ich eher Mitbewohner sagen - und ich haben uns heute zum wiederholten Mal gestritten, weil ich ihn zum x-ten Mal gebeten habe, die Glasflaschen, Joghurtbecher usw. zum Wertstoffhof zu bringen und zur Abwechslung mal den Kühlschrank zu füllen, aber offensichtlich ist er dazu nicht in der Lage. Ich habe seine ‘Vroni-macht-das-schon-Haltung’ so satt…
Dann hetze ich zu meiner Nachtschicht - ich liebe meinen Beruf, aber die Schichten schlauchen mich zur Zeit -, nachdem ich Lilia, meine werte Tochter, bei meiner Mama ins Bett brachte, weil mein Freund heute lieber ins Eishockey geht, und meine Mutter, die eigentlich immer hinter mir steht, mir auch noch in den Rücken fällt.
“Veronika, wenn du etwas ändern willst, musst du deine Einstellung ändern”, erklärte sie mir oberlehrerhaft, als ich ihr vorjammerte. “Julian ist, wie er ist. Ihn wirst du nicht ändern können. Aber deine Situation kannst du sehr wohl ändern!”
Ich liebe meine Mutter, wirklich, aber ich HASSE es, wenn sie mich 'Veronika' nennt, was sie nur bei ernsten Gesprächen tut, sie die Lehrerin raushängen lässt und mir dann noch etwas sagt, was der Wahrheit entspricht, ich aber eigentlich gar nicht hören möchte...
Ich presche mit meinem Fahrrad zum Krankenhaus - Gratulation, persönliche Bestzeit aufgestellt -, sprinte zum Aufzug, ziehe mich schnell um und binde mir fahrig meine hellbraunen Haare zu einem Knoten zurück, bevor ich gerade noch rechtzeitig einstempeln kann.
So, erst mal durchatmen.


*


Ich sitze vor den Überwachungsmonitoren und frage mich ernsthaft, seit wann ich so unzufrieden bin. Mit meinem Leben. Mit mir… Es ist noch nicht lange so. 
Ich liebe meine Tochter.
Ich liebe meine Familie.
Ich liebe meinen Freund.
Ich liebe meinen Job.
Eigentlich.
Ich kann mich glücklich schätzen. Ich sollte glücklich sein.
Ein tiefer Seufzer entwischt mir, ich kann ihn nicht zurückhalten.
Ich muss wirklich dringend etwas in meinem Leben verändern.
Erneut schicke ich meinen Wunsch ans Universum, darum bestrebt, dabei auch positiv zu fühlen: Ich wünsche mir eine positive Veränderung in meinem Leben. Bitte. Bitte. BITTE!








eins



Eine Stunde lang ist alles ruhig, dann werden mehrere Unfallopfer in die Notaufnahme gebracht. Wir machen uns bereit, um alles Nötige zu veranlassen und schnell handeln zu können. Ich rufe die Akte auf, um Informationen zu erlangen. Vier männliche Unfallopfer, eins davon schwer verletzt. Ein polnischer Lastwagenfahrer, geschätzt Mitte vierzig, hatte scheinbar einen Pkw übersehen, dem Fahrer die Vorfahrt genommen und einen Auffahrunfall verursacht. Der Fahrer des Pkws wurde schwer verletzt, der Lkw-Fahrer und die Mitinsassen im Pkw leicht.
Ich lese die Namen und weiteren Daten der Insassen im Auto:
Max Giebel, dreiunddreißig Jahre. Leicht verletzt, Fraktur des linken Oberarms, Verdacht auf Gehirnerschütterung, Platzwunde an Stirn, Schock. Mein Bruder.
Mein Magen zieht sich zusammen, mir wird übel.
Ich lese weiter.
Felix Herrmann, einunddreißig Jahre. Leicht verletzt, Platzwunde an Stirn/Auge, Verdacht auf Gehirnerschütterung. Ein Freund meines Bruders.
Raphael Niefanger, vierunddreißig Jahre. Schwer verletzt, Verdacht auf Fraktur des rechten Oberschenkels und mehrerer Rippen, Verdacht auf Milzriss, Platzwunde am Schädel. Ein Freund meines Bruders. Mein Exfreund.
Ich bekomme keine Luft mehr, ich habe das Gefühl ohnmächtig zu werden.
Da lehnt sich Frau Dr. Killinger in die Tür zum Schwesternzimmer.
“Max Giebel, ist das Ihr Bruder?”, will sie wissen.
Überrascht starre ich sie an, nicke nur stumm. Mir ist immer noch ganz schummrig.
“Dann kümmern Sie sich mit Leon um den schwerverletzten Autofahrer”, ordnet sie an. “Wenn es um Angehörige geht, ist man manchmal ein wenig befangen”, meint sie noch und schon ist sie weg.
Um den schwerverletzten Autofahrer soll ich mich kümmern. Um Raphael.
Ich befürchte, wegen einer ganz anderen Tatsache befangen zu sein.
Man soll den Tag nicht vor dem Abend, Pardon, der Nacht loben.
Und ich habe gedacht, dieser Tag könnte nicht noch schlimmer werden…


*


Nervös eile ich hinüber zur Notaufnahme, um den Verletzten für den OP abzuholen. Das Ärzteteam hat bereits die nötigen Voruntersuchungen erledigt, es müssen nur noch die Röntgenaufnahmen gemacht werden. Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als ich Raphael auf der Trage liegen sehe. Am liebsten hätte ich die Hand vor den Mund geschlagen und aufgeschluchzt.
Wie lange habe ich ihn nicht gesehen?
Das ist Jahre her.
Das war in einem anderen Leben.
Ich atme einmal verstohlen tief durch und versuche mich zusammen zu reißen. Jetzt muss ich unbedingt einen guten Job machen!
Ich trete neben die Liege und schiebe sie zusammen mit dem Sanitäter in den OP-Bereich, stelle die Fragen, die jetzt routinemäßig abgefragt werden müssen.
“Ist er bei Bewusstsein?” 
“Teils, teils”, erklärt mir Robert, der Sani. “Er bricht immer wieder weg.”
Ich lasse meinen Blick über den Schwerverletzten gleiten, während wir mit der Liege den langen, hellen Gang entlang eilen. Raphael sieht mich durch verklärte, hellblaue Augen, die er kaum offen halten kann, an.
Blut, überall Blut.
Zumindest kommt es mir so vor.
Raphael zittert und ist furchtbar blass, seine Haut scheint fast grau zu sein.
Ich habe schon viele Unfallopfer gesehen, aber dieses Mal trifft es mich besonders. Ich schlucke schwer und ringe mir ein Lächeln ab.
Erkennt er mich unter meiner blauen Kluft und meinem Häubchen?
Vermutlich nicht.
Als wir im OP angelangen, kommt Dr. Leon Fuchs uns schon entgegen und gibt Anweisungen bezüglich Medikation und Behandlung.
Ich lege Raphael die Elektroden an, stecke den Fingerclip an und setze ihm den venösen Zugang in die linke Hand. Meine Hände zittern. Das ist nicht gut; ich darf keine Fehler machen, keine Schwäche zulassen.
Gott, er sieht so furchtbar aus!
Sein Oberkörper ist geschwollen, vom Sicherheitsgurt ist er ganz blau. Die Rippen darunter sind definitiv gebrochen, die Milz ist wahrscheinlich nicht zu retten. Sein rechtes Bein ist verdreht.
Am liebsten würde ich mich auf den Boden werfen, mich zusammenrollen und heulen.
Immer wieder versucht er, mich anzusehen, mich zu berühren.
“Raphael, bitte bleib ruhig liegen.” Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen. “Es wird alles gut”, sage ich und ringe mir ein weiteres Lächeln ab, versuche ihn zu beruhigen. Und mich gleich mit.
Im OP assistiere ich Dr. Leon Fuchs, dem Operateur. Ich helfe ihm beim Anziehen, ich bereite den OP-Tisch vor, reiche während der Operation benötigtes Operationsbesteck und benötigte sterile Materialien. Außerdem bin ich dafür verantwortlich, dass der Patient, also in diesem Fall Raphael, während der Behandlung optimal gelagert ist. Ich muss über die Operation ein detailliertes Protokoll anfertigen, das Angaben über den Patienten, den OP-Tag, die durchgeführte Operation und die daran beteiligten Personen und noch anderes enthält. Darüber hinaus habe ich verwendetes Material oder Implantate zu dokumentieren. Während dieser Operation bin ich zwar körperlich anwesend, aber mental fliehe ich weit, weit weg. Ich schließe automatisch die erforderlichen Geräte an, reiche Dr. Fuchs das benötigte Material. Ich reagiere, weil ich reagieren muss. Aber vor lauter Adrenalin, das durch meinen Körper rauscht, habe ich Probleme etwas zu hören, geschweige denn klar zu denken ... Ich nehme die erforderlichen Gewebeproben vom Operateur entgegen, beschrifte und verpacke sie. Dreimal kontrolliere ich, ob auch alles korrekt erledigt ist. Ich lege die Päckchen in die dafür vorgesehene Schale, die dann ins hauseigene Labor geschickt wird.
Mein Blick wandert immer wieder nervös zu den Monitoren, die Raphaels Vitalfunktionen überwachen.
Alles gut, alles gut, beruhige ich mich wieder und wieder.
Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er das hier gut übersteht.


*


Nach der OP wasche ich mir gründlich die Hände und spritze mir Wasser ins Gesicht. Ich befürchte, augenblicklich einem Kreislaufkollaps zu erliegen. Mein Kopf platzt gleich, meine Augenlider flattern, mir ist speiübel und meine Knie zittern. Erschöpft hänge ich mich über das Waschbecken.
“Kennst du den?” fragt mich Lisa, eine Krankenschwester, die während der OP mitanwesend war. Sie legt mir beruhigend die Hände auf die Schultern.
Bitte, lieber Gott, bitte, lass ihn das gut überstehen, schicke ich ein Stoßgebet zum Himmel.
“Ja, er ist ein Freund meines Bruders”, erwidere ich erschöpft.
Während ich mich aufrichte, wische ich mir verstohlen über die Augen.
Lisa drückt mich tröstend an sich und reibt mir über den Rücken.
“Mach dir keine Sorgen, Vroni”, beruhigt mich Leon, während er sich seine Hände desinfiziert.
Dr. Leon Fuchs und ich kennen uns schon eine halbe Ewigkeit, arbeiten die letzten Jahre oft zusammen. Er ist Mitte dreißig, blond, sportlich, hat blaue Augen. Er ist ein Kollege, den ich wirklich gern habe. Einer der Ärzte, die einen nicht von oben herab behandeln.
“Der schafft das schon.” Er ist schon fast durch die offene Schleuse hinaus, dann dreht er sich noch einmal zu mir um und sagt: “Und du hast einen guten Job gemacht.”
Ich versuche zu lächeln und erwidere: “WIR haben einen guten Job gemacht.”
Da stiehlt sich jemand anderer in meine Gedanken: Mein Bruder!


*


Ich desinfiziere meine Hände, dann mache ich mich sofort auf die Suche nach ihm.
Er sitzt noch immer in einem Zimmer der Ambulanz und Sabrina, meine Schwägerin, ist bei ihm. Als sie mich durch die Tür schlüpfen sieht, stürmt sie in meine Arme und schluchzt auf.
Sie tut mir leid. Sie ist vollkommen aufgelöst.
Kein Wunder!
Und außerdem ist es mitten in der Nacht!
Ich umarme sie, streichle ihr ein paar Mal über den Rücken und flüstere beruhigende Worte. Über Sabrinas Schulter erhasche ich einen Blick auf meinen Bruder. Er hat eine böse Platzwunde am Kopf und der linke Arm ist eingegipst.
Soweit so gut.
Sanft schiebe ich Sabrina von mir und drücke ihre Hand. Sie wischt sich über die verheulten Augen und schnieft. Dann gehe ich zusammen mit ihr auf Max zu und streiche ihm über die Haare. Er sieht hilflos aus, wie ein kleiner Junge.
“Was macht ihr denn für Sachen?”
Er verdreht die Augen und zuckt die Schultern.
“Raph war vielleicht ein bisschen… flott unterwegs, aber der Brummi ist einfach rausgefahren!” Nach einer kurzen Pause fragt er aufgebracht: “Wie geht's Raph?”
“Er ist stabil”, beruhige ich ihn seufzend. “Die Blutungen haben wir stoppen können. Und er hat ein paar Brüche, ein Teil der Milz wurde entfernt. Wir müssen morgen weiter sehen.”
Ich reibe mir angestrengt über die Stirn, schließe meine Augen. Jetzt streichelt Sabrina mir über den Rücken. Max atmet erleichtert auf.
“Und der Brummi-Fahrer?”, fragt er unsicher.
“Dem geht's soweit gut”, beruhige ich ihn schnell. “Felix ist auch schon entlassen worden.”
Er saß hinten, hat am meisten Glück gehabt.
Eine andere Frage brennt mir aber unter den Nägeln: “Was zum Henker macht Raphael hier?!”
“Ähm… also er…”, stottert mein großer Bruder, kratzt sich an der Kopfhaut und streicht sich dann nervös durch die dunklen Haare.
“Er…?”, frage ich nochmal nach.
“Er ist wieder da.”
“Wie er ist wieder da?!”
Meine Synapsen verknüpfen sich heute irgendwie nicht mehr so, wie sie das eigentlich tun sollten …
Er ist wieder da?
Ich hab mich wohl verhört.
Vermutlich gucke ich wie ein Schaf, weil mein Bruder langsam wiederholt: “Er - ist - wieder - da. Er kommt zurück, wird wieder hier leben und arbeiten.”
Mir wird plötzlich wieder ganz schwindelig, übel. Ich muss dringend ins Bett.
Könnte es noch schlimmer kommen?
Dieser Tag würde sich nur noch durch einen Meteoriteneinschlag toppen lassen.








zwei





Während meiner Schicht widerstehe ich dem Drang, auf der Intensivstation nach einem gewissen Patienten zu sehen. Es würde auch nichts bringen; die Narkose und das Schmerzmittel rauschen sicher noch eine Weile durch seinen Körper. Als es endlich Morgen ist und ich meine Schicht beenden kann, atme ich erleichtert die kalte Morgenluft ein. Vor meinem Mund bilden sich kleine Wölkchen, während ich die eisige Februar-Luft zu meinen Lungen strömen lasse. Ich schließe kurz die Augen, denn ich merke, dass mich Tränen in ihnen kitzeln. Ich löse das Schloss von meinem Fahrrad, trete mit voller Wucht in die Pedale und strample schnell nach Hause.
In der Wohnung angekommen, höre ich schon Teller-Klappern aus der Küche. Lilia und Julian frühstücken gerade. Ich gehe in die Küche, wünsche meiner Familie einen guten Morgen, umarme Julian von hinten und küsse mein Sternchen. Julian bemerkt, wie abgekämpft ich bin, und sieht mich fragend an. Ich schüttle unmerklich den Kopf und er versteht sofort, dass ich jetzt nicht reden kann. Nicht vor Lilia. Und außerdem weiß ich nicht, noch nicht, was ich ihm erzählen will oder kann. Ich setze mich zu ihnen an den kleinen, runden Tisch, trinke eine Tasse Kaffee und wir reden darüber, was wir heute Abend kochen könnten. Schon bricht die allmorgendliche Hektik aus und wir müssen uns wirklich beeilen. Lilia bringe ich zu Fuß in den Kindergarten. Als wüsste sie, dass es mir nicht gut geht, trällert sie mir mit ihrer zarten Kinderstimme ein Ständchen, dass sie im Kindergarten gelernt hat: "Mei-ne aller-beste Ma-maaa bist duuu". Gerührt drücke ich sie im Flur an mich. Heute schlüpft sie ohne zu murren in ihre Winterjacke und in ihre Sternchen-Stiefel, die bei jedem Schritt blinken, zieht sogar freiwillig die Mütze über. Julian drückt mich noch einmal kurz und küsst mich liebevoll auf die Stirn, bevor wir uns voneinander verabschieden. Mein Freund verschwindet nochmal kurz im Bad und ich ziehe die Wohnungstür ins Schloss. Meine Tochter hüpft die ausgetretenen Holzstufen der Treppe hinab und legt auch den restlichen Weg mehr tanzend als gehend an meiner Hand zurück. Im Kindergarten verabschiede ich mich mit einer Umarmung von meiner Tochter, sie drückt sich noch einmal ganz fest an mich und gibt mir einen Kuss.
"Ich hab dich lieb, Mami", lässt sie mich wissen.
"Ich hab dich auch lieb, Sternchen."
Dann gehe ich wieder nach Hause, um zu schlafen. Ich mache einen kleinen Umweg durch den nahegelegenen Park, in dem um diese Tages- und Jahreszeit lediglich ein paar hartgesottene Jogger und vereinzelte Hundehalter samt Vierbeinern unterwegs sind, und atme dankbar tief die klare, kühle Luft ein. Meine Gedanken beruhigen sich dadurch aber nicht.
Es ist angenehm still in der Wohnung. Julian ist schon im Büro. Und heute hat er sogar den Tisch ordentlich abgeräumt und das Geschirr in der Spüle verstaut, stelle ich schmunzelnd fest. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, wanke ins Schlafzimmer, werfe mich wie ein kleines Kind aufs Bett und schlage auf die weichen Kissen.
Das darf alles nicht wahr sein, geht es mir ein paar Mal durch den Kopf, dann falle ich in tiefen, dunklen Schlaf.
 
*


Um eins klingelt mein Wecker. Erbarmungslos. Ich habe ihn extra auf der Kommode abgestellt, damit ich aufstehen MUSS. Ich quäle mich aus meinem warmen, kuscheligen Bett, schalte den Wecker aus, tapse in die Küche um einen Schluck Wasser zu trinken, dann gehe ich ins Bad, um zu duschen. Es dauert ewig, bis das Wasser schön warm aus der Leitung prasselt. Die Dusche klärt meine Gedanken aber nur teilweise. Ich versuche, die Bilder und die dazugehörenden Gefühle zu verdrängen.
Mein Bruder und mein Ex-Freund hatten einen Verkehrsunfall.
Raphael ist wieder da.
Es hat mich hart getroffen, ihn so zu sehen.
Ich habe gehofft, ihn nie wieder zu sehen.
Ich wollte ihn nie wieder sehen.
Seufzend steige ich aus der Dusche und schnappe mir ein Badetuch. Ich rubble über meine Haut, bis sie sich rötet, schlüpfe in Unterwäsche, meine Lieblingsjeans und meinen hellgrauen Lieblingspulli. Nachdem ich meine Haare in ein Handtuch gewickelt habe, tapse ich barfuß in die Küche, mache mir eine Tasse Kaffee und esse eine Kleinigkeit. Anschließend föhne ich meine überschulterlangen Haare notdürftig und tusche meine Wimpern, dann mache ich mich auf den Weg und hole Lilia von der Kita ab. Draußen scheint die Sonne. Ich schließe die Augen und strecke meine Nase dem Himmel entgegen. Es ist zwar noch kalt, aber ich als positiv denkender Mensch - zumindest versuche ich es - kann die an Kraft gewinnende Frühlingssonne schon spüren. Zumindest fast. Ich fühle mich wie wiederbelebt, schiebe die negativen Gedanken beiseite und denke ab jetzt nur noch an meine süße, freche, kleine Tochter.
Denken Sie nur an positive Dinge und spüren Sie die positiven Gefühle, die diese Gedanken in Ihnen auslösen. So oder so ähnlich steht es in dem Ratgeber geschrieben, den meine Freundin Caro mir an Neujahr schenkte. “Als Unterstützung für deine guten Vorsätze”, meinte sie grinsend.
Wo war ich?
Richtig. Bei Lila.
Ich denke an ihr heiteres Lachen, das mich jedes Mal mitreißt und mir augenblicklich ein Lächeln auf die Lippen zaubert, an ihre schönen blauen Augen, mit denen sie zwinkert, wenn sie mich um den Finger wickeln will (leider gelingt ihr das viel zu oft), an ihr weiches, hellbraunes Haar, an ihr zartes Stimmchen, das auch mal ziemlich laut werden kann, an die Auffassungsgabe, die sie mit ihren fünf Jahren schon hat und die mich mit Stolz erfüllt.
Und schon geht es mir besser.
Lilia freut sich wie jedes Mal mich zu sehen und heute bin auch ich mehr erleichtert als sonst, sie in die Arme zu schließen. 
"Mami, Mami, Mami", ruft sie aus, als sie mich an der Tür stehen sieht.
Es ist herrlich, wie sich dieser kleine Körper an mich drückt!
Ich hebe sie hoch, wirble sie herum und drücke ihr einen dicken Schmatz auf die Wange. Lilia quietscht vergnügt. Sie verabschiedet sich von ihrer Erzieherin, ich helfe ihr beim Anziehen, schnappe mir ihren Feen-Rucksack und dann gehen wir nach Hause. Also fast, wir gehen zu meiner Mama nach Hause. In meinem Elternhaus, dass nur zwei Straßen von dem Haus, in dem wir leben, entfernt steht, wohnen meine Mama und mein Bruder Max mit Frau, Kind und Kegel. Das heißt, mit Sabrina, Maja, Ludwig und zwei Kaninchen, deren Namen ich mir nicht merken muss, weil sie jede Woche andere von Maja, meiner Nichte, bekommen.
In meiner Freizeit sind wir viel bei meiner Familie.
Meine Mama ist Lehrerin an einer Realschule, ist nachmittags also meist daheim. Mein Bruder ist auch Lehrer, an der Fachoberschule, und Sabrina, meine Schwägerin, ist zur Zeit in Elternzeit, ist also auch viel zu Hause.
Und warum sollen dann Lilia und ich allein in einer Fünfzig-Quadratmeter-Wohnung sitzen, wenn wir bei meiner Mama einen, wenn auch kleinen, aber wunderbaren Garten besitzen?
Auf dem Weg dorthin erzähle ich Lilia, dass Onkel Max im Krankenhaus ist, weil er sich den Arm gebrochen hat.
"Ist er auch vom Klettergerüst gefallen?", fragt sie mit großen Augen.
Ich muss schmunzeln, weil es so süß aussieht, wenn sich ihre großen, blauen Kulleraugen so weiten. Sie balanciert, selten an meiner Hand, meist ohne Hilfe, auf dem Randstein des Bürgersteigs entlang.
"Wieso auch? Wer ist denn vom Klettergerüst gefallen?"
Lilia rudert schnell mit den Armen, damit sie nicht vom Randstein stolpert. Ich widerstehe dem Drang, ihr helfend meine Hand zu reichen. Darauf reagiert die kleine Dame zur Zeit manchmal etwas ungehalten ...
"Die Anna aus der Sonnengruppe ist letztes Mal vom Kletterturm gefallen und hat sich den Schlüsselfuß gebrochen. Die Sabine hat erzählt, dass sie im Krankenhaus war. Aber die Anna darf bald wieder in den Kindergarten", erzählt meine Tochter seufzend.
Ich versuche nicht zu grinsen.
"Die Anna hat sich das SCHLÜSSELBEIN gebrochen, Sternchen."
Lilias Augen weiten sich wieder, dann zuckt sie lässig die Schultern. "Du weißt ja, was ich meine." Auf einmal bleibt sie stehen und fragt ernst: "Also ist der Maxi jetzt vom Klettergerüst gefallen oder nicht?"
Auch wenn das Ganze gar nicht witzig ist, würde ich am liebsten lachen.
"Nein, er hatte einen Unfall mit dem Auto. Aber es ist wirklich halb so schlimm, in ein paar Tagen ist Max wieder zu Hause", erkläre ich ihr ruhig.
"Was ist denn passiert?", will sie wissen.
"Ein Lastwagen hat das Auto von Max' Freund übersehen", erzähle ich. "Darum ist es auch so wichtig, immer vorsichtig zu sein, wenn man über die Straße will."
Meine Tochter nickt.
"Armer Maxi", seufzt sie noch, dann konzentriert sie sich wieder voll auf ihre Gleichgewichtsübungen.
*
Der Nachmittag bei Mama ist eigentlich recht entspannt und im Großen und Ganzen schön. Ludwig, mein sechs Monate alter Neffe, ist bei Mama geblieben, Sabrina ist mit Maja, meiner dreieinhalbjährigen Nichte, zu Max in die Klinik. Mama und ich haben eine Decke auf dem Schoß liegen und trinken auf der Terrasse eine Tasse Kaffee, während Lilia im Garten schaukelt und vergnügt herum hüpft. Ludwig schläft zufrieden im Kinderwagen. Von ihm ist bis auf sein Gesichtchen nicht viel zu sehen, weil er so dick eingemummelt ist. Seine Fäuste hält er entspannt hoch und ich verliebe mich aufs Neue in diesen süßen, kleinen Fratz.
Schlafende Babies sind einfach sowas von hinreißend!
Zweimal lenkt Mama das Gespräch auf Raphael und wie ich es denn finden würde, dass er wieder in Straubing ist. Das erste Mal kann ich ihren Fragen erfolgreich ausweichen, beim zweiten Mal bohrt sie hartnäckig nach. Ihre hellbraunen, fast golden glänzenden Adleraugen mustern mich genau, sie würde jede meiner Lügen sofort enttarnen.
Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass er einfach wieder so aufgetaucht ist.
Ich hatte ihn einmal sehr geliebt.
Und dann endete unsere Beziehung etwas… unschön.
Er ging damals aus beruflichen Gründen ins Ausland, strebte nach Höherem. Obwohl er immer noch mit Max befreundet ist, habe ich angenommen, dass wir uns nie wiedersehen.
Wie dumm von mir!
Die Augen meiner Mama ruhen immer noch auf mir, sie wirkt irgendwie besorgt, und ich versuche Worte zu finden, hebe unbeholfen die Hände.
Zum Glück kommen da gerade Sabrina und Maja heim und wir fragen natürlich nach, wie es Max gehe. Damit ist das andere Thema vergessen. Hoffe ich zumindest.
“Der Bruch ist nicht kompliziert, die Ärzte gehen davon aus, dass er komplikationslos heilt. Und wenn sich Max die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht übergeben muss, ist auch die Gehirnerschütterung halb so wild. Er hat aber noch ziemliche Kopfschmerzen, meinte er. Am Freitag darf er voraussichtlich heim”, seufzt Sabrina erleichtert.
Meine Mama drückt ihre Hand und atmet ebenfalls erleichtert auf.
“Ach, ich bin so froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Man merkt, dass dir der Schreck noch in den Knochen sitzt”, murmelt sie.
Nicht nur ihr, denke ich.
Schnell wende ich den Blick ab, damit Mama nichts merkt. Aber sie blickt mich wieder so eigenartig an, sagt aber auch später nicht, warum.
Meine Mama ist trotz ihrer zweiundsechzig Jahre eine hübsche, gepflegte Frau. Sie ist wie ich nicht besonders groß, hat aber eine weibliche Figur. Im Gegensatz zu mir: Mein Hintern ist kaum vorhanden, genau wie meine Brust. Das kinnlange Haar trägt sie selbstbewusst in einem warmen, hellen Braun, das die letzten Jahre immer mehr von silbernen Strähnen durchzogen ist. Man würde sie jünger schätzen, denn sie hat noch immer ein schönes Gesicht mit freundlichen Zügen. Meine Mutter ist das, was ich als Mama-Typ bezeichnen würde: Sie ist herzlich, unvoreingenommen, lacht viel, ist immer für uns da und drückt alle, die sie gern hat, an ihre mütterliche Brust.
Mein Vater verließ uns, als ich neun war.
Mama hatte es oft nicht leicht, aber sie ist schon immer eine starke Frau gewesen. Das hat sie auch uns gelernt: Hab Vertrauen in dich selbst. Dann kannst du alles schaffen. Ohne diese Basis und meine Familie könnte ich vieles in meinem Leben nicht meistern.
Um halb sechs verabschieden wir uns von unseren Lieben und machen uns auf den Heimweg.
Bis jetzt habe ich kaum an meine kommende Schicht gedacht. Bis jetzt. Wieder wird mir flau im Magen.
Ich fasse Lilias Hand fester, um mich ein wenig abzulenken.
Daheim angekommen, koche ich Abendessen. Julian kommt aus der Dusche, wuschelt Lilia durch die Haare und küsst sie auf die Stirn, dann kommt er zu mir und gibt mir einen Kuss.
Etwas halbherzig für meinen Geschmack.
Aber Frauen interpretieren manchmal auch ein bisschen viel in Mimik und Gestik des Gegenübers hinein ... Und ich bin heute psychisch nicht ganz auf der Höhe, muss ich mir eingestehen.
Julian stellt die Nudeln auf den Tisch, ich den Topf mit der Bolognese-Sauce. Während des Essens erzähle ich ihm, dass Max einen Verkehrsunfall hatte und noch im Krankenhaus ist.
Er reagiert geschockt, was mich irgendwie wieder beruhigt.
“Wie lang muss er in der Klinik bleiben?”, fragt er nach.
“Sabrina hat gesagt, dass er voraussichtlich am Freitag heim darf. Ich glaub, dass er in ein paar Tagen soweit wieder fit ist”, antworte ich ihm, während ich die Teller in die Spülmaschine räume.
“Dann besuch ich ihn morgen nach der Arbeit”, erklärt er.
“Da freut er sich bestimmt”, antworte ich ihm.
Ich bin froh, dass sich mein Freund und meine Familie gut verstehen.
Julian spielt noch eine Runde ‘Zicke Zacke Hühnerkacke’ mit Lilia, dann wird es langsam Zeit für die Kleine, ins Bett zu gehen. Julian geht mit ihr ins Bad und stellt sich dem allabendlichen Kampf: Er putzt mit Lilia die Zähne und macht sie fertig fürs Bett. Ich räume derweil unsere Küche ein wenig auf. Unser Wohnbereich ist nicht groß; darin steht eine Küchenzeile mit weißer Front, ein runder Tisch mit vier Stühlen, eine braune Couch, ein riesiger Fernseher, ein großes, weißes Regal und mein Schreibtisch, ebenfalls weiß. Es hängen ein paar Bilder an der Wand bzw. stehen im Regal: zwei von Lilia - ein Babyfoto und ein aktuelles -, ein Hochzeitsfoto von Max und Sabrina, eins von Caro - meiner besten Freundin -, und mir. Am Kühlschrank kleben ein paar Schnappschüsse und Lilias Kunstwerke.


*


Mein Sternchen ist bettfein, ich gehe mit Lilia in ihr Zimmer. Es ist klein, aber gemütlich. Die Wände sind mit goldenen und rosa Tupfen bemalt und mit selbst gemalten ‘Gemälden’ verschönert. Das Bett und der Schrank sind weiß und schlicht. In der Ecke steht ein von mir höchstpersönlich verziertes Ikea-Regal und noch eine kleine Spielküche, dann ist das Zimmer rappelvoll. Wir kuscheln uns unter Lilias Bettdecke und ich lese ihr ‘Das 99. Schaf’, ihre absolute Lieblings-Gute-Nacht-Geschichte, zum gefühlten hundertsten Mal vor.
"Wo ist Bruno?", fragt Lilia müde und reibt sich über die Augen.
Ich lasse meinen Blick durchs Zimmer schweifen - aha, er sitzt in der Spüle der Puppenküche -, klettere aus dem Bett und hole meiner Tochter ihr Lieblingskuscheltier.
"Hier ist er", sage ich und reiche ihr den Bären.
"Danke", erwidert sie und drückt Bruno ganz fest an ihre Brust. Dann fragt sie leise: "Mami, du warst heut traurig. Wegen Max?"
Die Auffassungsgabe von Kindern überrascht mich immer wieder. Faszinierend.
Ich lächle meine Tochter an und nicke.
“Ja. Ich hab mir große Sorgen um meinen Bruder gemacht”, gebe ich zu. Nicht nur um ihn. “Aber es ist wirklich alles gut. Bald darf Max wieder nach Hause.”
“Maja vermisst ihren Papa”, gähnt sie. 
“Ja, ich weiß. Aber er ist bald wieder bei ihr, Ludwig und Sabrina zu Hause.”
“Und bei Omi”, ergänzt sie.
“Richtig”, nicke ich, umarme sie noch einmal und gebe ihr zufrieden einen Gute-Nacht-Kuss. Zufrieden deshalb, weil Lilia sich heute wirklich von ihrer besten Seite gezeigt hat. “Gute Nacht Sternchen, ich hab dich lieb.”
“Ich hab dich auch lieb, Mami”, lächelt sie mich an.
Dann schalte ich ihr Nachtlicht ein und schleiche mich aus dem Zimmer.
Ich setze mich kurz zu Julian, der langgestreckt auf der Couch liegt, aber er macht nicht den Anschein, als wolle er sich groß mit mir unterhalten. Es läuft gerade ‘Wer wird Millionär’. Das guckt er eigentlich immer. Seufzend gehe ich ins Bad und mache mich für den Nachtdienst fertig.
Ich drücke meinem Freund einen Kuss auf die Wange und strubble ihm durch die kurzen, blonden Haare, dann verabschiede ich mich und bin weg.
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Heute bin ich mehr als überpünktlich, ich hab noch knapp eine Stunde bis Dienstbeginn. Ich besuche meinen Bruder, der sich wirklich freut, mich zu sehen.
“Hey, die offizielle Besuchszeit ist aber gleich um”, witzelt er.
“Ich bin ja auch inkognito da”, grinse ich.
Wir unterhalten uns, ich frage ihn, wie es ihm gehe, wie es zu dem Unfall gekommen sei. Er erzählt mir, dass sie beim Bowlen gewesen seien und Raphael über die B 8 zuerst Felix, dann ihn nach Hause fahren wollte. An einer Auffahrt sei ein Lastwagen rausgefahren und mit Raphaels Audi zusammengekracht.
“Er hat noch gebremst und versucht auszuweichen, aber das konnte er gar nicht mehr! Er ist hinten auf den Lastwagen draufgeknallt und der Wagen schleuderte herum. Das war Wahnsinn! Grelles Licht und ohrenbetäubender Lärm, dann war da gar nichts mehr! Ich hab noch gemerkt, wie der Wagen sich dreht, aber das ist dir irgendwie nicht mehr bewusst… das kann man gar nicht richtig fassen…”
Sie hatten wirklich Glück, dass die anderen Verkehrsteilnehmer rechtzeitig reagierten und nicht auch noch in den Wagen krachten ...
Er tut mir leid, er ist immer noch neben der Spur. Seine dunklen Haare stehen wirr vom Kopf ab und unter seinen braunen Augen befinden sich dunkle Ringe. Mein Bruder hat ein sehr männliches, markantes Gesicht, aber heute wirkt es abgekämpft.
Ich würde ihm gern noch andere Fragen stellen, aber ich lasse es. In seinem Zustand will ich ihn nicht belasten. Stattdessen erzähle ich ihm von heute Nachmittag und schwärme ihm von seinen tollen Kindern vor. Ich zaubere ihm ein breites, glückliches Lächeln ins Gesicht.
So gefällt er mir schon viel besser.
Trotzdem MUSS ich ihm eine Frage stellen: “Habt ihr mal über mich geredet?”
Max weiß sofort, von was bzw. wem ich rede. Er sieht mich irgendwie traurig an. Ich zupfe am Saum meines Shirts herum und weiche seinem Blick aus.
Dann seufzt mein Bruder und antwortet sehr überlegt: “Raph weiß, dass du einen Freund hast, dass du eine Tochter hast, dass du immer noch hier im Krankenhaus arbeitest und immer noch in Straubing wohnst. Sonst haben wir”, er stockt kurz, “das Thema ‘Vroni’ und alles, was damit zu tun hat, so gut es ging ausgeklammert.”
Ich nicke langsam und lasse seine Worte sacken. Ja, auch wir beide, also Max und ich, haben das Thema ‘Raphael’ und alles, was damit zu tun hat, so gut es bisher ging ausgeklammert. Jetzt, wo er wieder im Lande ist, könnte das auf Dauer schwierig werden …
“Vroni, dass wolltest du doch, oder?”
Max mustert mich nachdenklich. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und die senkrechte Falte zwischen seinen Brauen taucht auf.
Ich nicke, versuche zu lächeln und versichere ihm schnell: “Ja, das ist in Ordnung so. Mehr muss er auch gar nicht wissen.”
“Vroni”, beginnt mein großer Bruder seufzend.
Das klingt jetzt so, als würde er gleich wieder den Lehrer rauskehren und mir eine Predigt halten wollen…
Ich blicke demonstrativ auf meine Uhr und erkläre überrascht: “Oh sorry Max, ich muss jetzt wirklich los. Ich bin echt spät dran.”
Er zieht vielsagend die Augenbrauen hoch und schüttelt den Kopf. Ich stehe auf und schiebe den Stuhl zurück an seinen Platz. Dann verabschiede ich mich mit einer Umarmung von meinem großen Bruder und wünsche ihm eine gute, ruhige Nacht.
“Die wünsch ich dir auch”, erwidert er leise.
Ich winke ihm noch einmal von der Tür aus zu, dann gehe ich.
Ich habe zwar noch Zeit, aber ich widerstehe dem Drang, kurz auf der Intensivstation vorbeizuschauen. Stur drücke ich im Aufzug den Knopf für das Untergeschoss und stemple ein. Heute Nacht noch, dann hab ich den Nachtdienst wieder überstanden.


*


Nachdem ich mittags aufgestanden bin, checke ich mein Handy. Vierzehn neue WhatsApp-Nachrichten. Dreizehn davon sind von meinem Bruder, irgendwelche Spaßvideos. Ihm ist anscheinend ziemlich langweilig. Eine Nachricht ist von Carolin, meiner besten Freundin. Wir kennen uns seit der Grundschule, da waren wir aber nicht besonders dick. Im Teenageralter wurden wir die besten Freundinnen. Warum weiß ich gar nicht mehr so genau, wahrscheinlich, nein bestimmt, hatte es mit Jungs zutun ... Und seitdem gehen wir durch dick und dünn, teilen unsere Sorgen und Nöte, aber auch die schönen Augenblicke im Leben. Ich kann mich zu Hundert Prozent auf Caro verlassen. Auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind, steht sie hinter mir.
Hallo Vroni! Geht's dir gut?! Hab gehört, dass Max einen Unfall hatte?! Lass was von dir hören. Bussi
Ich weiß nicht recht, was ich antworten soll. Wie geht es mir? Bescheiden. Ich könnte auf der Stelle losheulen. Ich schlucke die Tränen. Obwohl es ja gerade gar niemand sehen würde, wenn ich rumflenne.
Ich entscheide mich für:
Hallo Caro. Mein Leben steht grad Kopf… Max geht's soweit gut. Hast du Freitag mal Zeit? Hab ab morgen Frühdienst.
Ich bin am Freitag um drei bei dir,
kommt prompt zurück.
Caro ist unter anderem deshalb meine beste Freundin. Weil sie in den richtigen Momenten die Klappe hält.


*


Julian kommt spät heim. Ich habe vor dem Fernseher auf ihn gewartet.
“Hey”, begrüße ich ihn lächelnd, als er leise das Zimmer betritt.
“Hallo”, begrüßt er mich und lässt sich neben mich aufs Sofa fallen.
Ich streichle ihm über sein blondes Haar, aber ich habe fast den Eindruck, dass ihm meine Berührung unangenehm ist. Also lasse ich, zugegeben etwas verwirrt, die Hand wieder sinken.
“Warst du bei Max?”
“Ja, wir haben uns ein bisschen verquatscht”, murmelt er.
Weicht er gerade meinem Blick aus?
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Die Besuchszeit endet offiziell um einundzwanzig Uhr, jetzt ist es halb elf durch…
Ohne noch weiter etwas zu sagen, steht er auf und lässt mich vor der Flimmerkiste sitzen.
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“Vroni, vielleicht kannst du heut mal auf Station 24 gehen”, sagt Franzi, meine Kollegin, beiläufig. “Ein Patient hat nach dir gefragt, ein gewisser Raphael Niefanger.”
Franzi mustert mich, sagt aber nichts weiter, als ich nur stumm nicke und mich nicht dazu äußere.
Bis zur Pause konzentriere ich mich voll und ganz auf meine Arbeit. Schließlich ist es als OP-Schwester äußerst wichtig, gewissenhaft zu arbeiten.
Als ich nach zwei Operationen Pause habe, gehe ich in die Kantine, aber ich kann nichts essen. Jeder Bissen klebt in meinem Mund und lässt sich nur mit Mühe und viel Cola runter spülen.
Ich überlege, ob ich ihn überhaupt besuchen soll.
Aber wenn ich das nicht tun würde, würde ich mich sehr kindisch verhalten ... Ich bin doch keine fünf mehr! Also, sage ich mir, brings hinter dich, Vroni.
Mit dem Elan einer Greisin schlurfe ich die Treppen in den zweiten Stock hoch zu Raphael. Seit ein paar Tagen liegt er nicht mehr auf der Intensivstation. Vor der weißen Tür ins Zimmer 2412 schließe ich die Augen, atme drei Mal tief durch, streiche meine Haare noch einmal zurück und klopfe dann gegen die Tür. Ich luge ins Zimmer hinein. Ein älterer, sehr korpulenter Herr, der gerade schläft, liegt im Bett neben der Tür. Am Fenster liegt Raphael und versucht sich aufzurichten, als er mich sieht.
“Bleib liegen”, sage ich schnell, als ich bemerke, dass sich sein Gesicht vor Schmerz zu einer Grimasse verzieht, und schließe leise die Tür hinter mir.
Ein schiefes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen.
Mein dummes Herz klopft schneller, während ich zu ihm gehe.
“Hi Vroni”, begrüßt er mich mit rauer Stimme, dann schluckt er.
“Hi”, flüsterte ich, als ich neben seinem Bett stehe.
Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals und weiß nicht, wohin mit meinen Händen.
“Ich hab gehofft, dass ich dich bald mal wieder sehe, aber die Umstände hab ich mir irgendwie anders vorgestellt”, sagt er leise.
“Frag mich mal”, antworte ich.
Wieder zeigt er dieses schiefe Grinsen und die hellen, himmelblauen Augen blitzen hinter seiner schwarzen Brille amüsiert auf.
In meinem Bauch zieht sich etwas zusammen. Es fühlt sich nicht angenehm an, eher wie ein stechender Schmerz.
“Das ist nicht witzig”, schnauze ich ihn an.
Heftiger als gewollt.
Ich senke den Blick, musterte den beige marmorierten Linoleumboden, dann betrachte ich Raphael noch einmal und versuche ihm dabei nicht in die Augen zu sehen. Der Kopf ist bandagiert, der linke Arm geschient, das rechte Bein bis oben eingegipst. Er trägt ein verwaschenes Hard-Rock-Cafe-Shirt. Seine Stirn - der Teil, der unter dem Verband sichtbar ist - und seine Nase sind blau, ein Andenken an den Airbag. Trotz allem hatte er mehr als nur einen Schutzengel…
“Tut mir leid, das war nicht so gemeint”, murmele ich und blicke ihm zum ersten Mal in die Augen.
Wieder muss ich die aufsteigenden Tränen zurück blinzeln.
“Schon in Ordnung”, winkt er ab. “Setz dich doch.”
Ich will mir einen Besucherstuhl aus der Ecke heranziehen und mich zu ihm setzen. Als er mich bittet, mich zu ihm auf die Bettkante zu setzen, halte ich irritiert in der Bewegung inne.
“Mein Kopf tut weh und ich kann mich kaum bewegen. Und wenn du dann so weit unten sitzt, kann ich dich nicht mal ansehen”, erklärt er mir leise.
Ich merke, dass sich jetzt ein Lächeln in meinem Gesicht ausbreitet, unaufhaltsam. Also tue ich, wie mir geheißen. Schließlich will ich doch keine armen, hilflosen Patienten quälen.
Er wirkt erleichtert.
“Wie geht’s Dir?”, beginnt er unverfänglich.
Wieder muss ich grinsen.
Diese Situation ist so… surreal.
Er liegt hier - nett ausgedrückt - etwas ramponiert und in der Bewegungsfähigkeit eingeschränkt und fragt mich, wie’s mir geht ...
“Eigentlich ganz gut”, antwortete ich. “Und dir?”
Blöde Frage!
Verlegen beiße ich mir auf die Zunge.
“Könnte besser sein”, grinst er. Er will sich abermals etwas aufrichten, lässt sich dann aber schnell wieder ins gelb-weiß gestreifte Kissen zurücksinken. “Könnte aber auch schlechter sein.”
Wegen seines Galgenhumors muss ich den Kopf schütteln. Er ist schon immer so gewesen.
Ich weiß gerade nicht, ob ich lachen oder weinen soll … Unzählige, nicht benennbare Gefühle durchfluten mich. Einerseits ist es wunderschön, ihn hier - lebendig - neben mir liegen zu sehen; am liebsten würde ich ihn anfassen um sicherzugehen, dass ich das hier nicht gerade träume.
Seine Stimme … Ich habe sie so lange nicht gehört. Ich kann es nicht erklären, aber ihr melodischer, tiefer Klang bringt etwas in mir zum Schwingen. Andererseits ist es schrecklich, ihm wieder gegenüber zu sitzen nach allem, was passiert ist.
Ich stehe kurz davor in Tränen auszubrechen.
Seit wann bin ich so nah am Wasser gebaut?! Verdammt!
Die Stille zwischen uns fällt mir unangenehm auf.
“Und? Behandeln sie dich gut hier?”, frage ich ihn deshalb, erstens um überhaupt etwas zu unserem Gespräch beizutragen und zweitens um nicht weiter über den Gefühlsorkan, der in meinem Herzen wütet, nachgrübeln zu müssen.
“Der Service ist zwar nicht mit einem Vier-Sterne-Hotel vergleichbar, aber ganz akzeptabel”, meint er.
“Akzeptabel?”
Skeptisch ziehe ich die Augenbrauen hoch. Ich wette, er ist Privatpatient!
Geschäftig nickt er und fügt hinzu: “Ja, das Essen ist noch annehmbar, das Unterhaltungsprogramm lässt aber leider zu wünschen übrig. Dafür sind die Schwestern wirklich sehr nett. Nur diese Schwester Sybille ist etwas... forsch.”
Ich muss lachen.
“Warte nur, bis du Schwester Gabi kennen lernst. Wenn du Sybille schon forsch findest, bin ich gespannt, was du zu ihr sagst.”
Er grinst wieder, so als würde er sich freuen, mich zum Lachen gebracht zu haben.
“Danke”, sagt er unvermittelt und reißt mich aus meinen Gedanken.
“Wofür?”
Ich bin verwirrt.
“Du hast mich gerettet.”
Ich muss wieder lachen, obwohl ich dieses Mal den Witz nicht ganz verstanden habe, und schüttle erneut den Kopf.
“Bedank dich beim Fuchs, der hat dich operiert.”
“Aber Dank dir hab ich was Schönes geträumt.”
Wieder gucke ich ihn vermutlich sehr verwirrt an.
Dank mir hat er etwas Schönes geträumt?
Ich war nicht diejenige, die ihm die Narkose eingeflößt hat.
“Ich glaub, ich hab dich kurz gesehen, als ich mal nicht vollkommen weg war”, erklärt mir Raphael. Er stockt und wirkt beinahe verlegen. “Und dann hab ich von dir geträumt.”
Ich spüre, wie meine Wangen anfangen zu brennen.
Verschämt schaue ich zuerst auf das Bild an der Wand - ein Landschaftsaquarell -, dann auf meine Uhr und murmele, dass meine Pause um sei. Ich stehe auf und streiche meinen Kittel glatt. Plötzlich habe ich das Gefühl, ganz furchtbar in meinem Aufzug auszusehen. Das Brennen meiner Wangen verstärkt sich noch, wenn überhaupt möglich.
“Besuchst du mich mal wieder?”, fragt Raphael mich und blickt mir fest in die Augen.
Seine hellen blauen Augen nehmen mich gefangen, sie strahlen wie Kristalle. Mein Herz stolpert. Ich muss den Blick abwenden.
“Wenn es sich einrichten lässt”, antworte ich vage.


*


Um Punkt drei Uhr klingelt es bei uns. Ich drücke auf den Summer und höre Caro die Treppen hoch poltern. Schon klopft sie energisch an die Wohnungstür. Ich öffne ihr und sie begrüßt mich mit einem vielsagenden Blick. Lilia flitzt an mir vorbei und umarmt sie stürmisch.
“Hallo meine Süße”, begrüßt meine Freundin ihr Patenkind und drückt ihr einen Schmatz auf die Wange.
Dann sieht sie mich wieder an.
“Ich glaube, wir gehen auf den Spielplatz”, bestimmt Caro.
Gute Idee. Wenn Lilia rumhopst und wir Glück haben, sie noch andere Kinder trifft, die sie kennt, dann können wir ungestört reden. Zumindest kurz.
Wir schlüpfen in unsere Schuhe, ziehen uns an. Dann schließe ich die Wohnungstür ab und wir drei laufen die knarzende Treppe runter. Wir gehen durch den kleinen Vorgarten, vorbei an den Briefkästen und Carports und laufen zwei Straßen runter. Dann sind wir an unserem kleinen Stamm-Spielplatz angekommen.
Wir haben Glück.
Lilia trifft zwei Mädchen, die mit ihr in die Kita gehen. Und schon ist sie auf dem Kletterturm verschwunden. Caro und ich lassen uns derweil auf einer Bank nieder.
“Also, willst du mir was erzählen?”, beginnt meine Freundin direkt.
Sie mustert mich.
Argh, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll … Ich raufe mir meine hellbraunen Haare.
“Raphael ist wieder hier”, erwidere ich matt.
“Ja, das hab ich schon gehört”, sagt Caro langsam.
Jetzt liegt es an mir, sie zu mustern. Sie sieht angestrengt auf ihr Schuhe und zupft eine blonde Strähne in ihrem Pixie zurecht. Ich nutze den Moment der Fassungslosigkeit und vergewissere mich, dass bei Lilia alles okay ist. Sie hangelt sich gerade über die Seilbrücke. Dann fixiere ich wieder meine Freundin.
“Du hast schon davon gehört? Und wann wolltest du mir das erzählen?”, verlange ich zu wissen.
Jetzt, im Moment, bin ich ziemlich sauer.
“Ähm… vor drei Wochen. Also da hab ich davon gehört”, murmelt sie. “Es stand aber auch auf Facebook. Wohnort geändert in Straubing”, fügt sie als Erklärung hinzu.
“Ich bin nicht bei Facebook”, entgegne ich aufgebracht und schüttle ungläubig den Kopf.
Seit drei Wochen weiß sie das schon?! Das darf doch nicht wahr sein, dass sie mir etwas so Wichtiges verschweigt!
Caro ist seit der Schulzeit meine beste Freundin, wir saßen fünf Jahre nebeneinander. Wir ärgerten uns über die gleichen Lehrer, standen auf die gleichen Boybands, schwärmten beide für Brad Pitt und Oliver Bierhoff, teilten uns die Bravo und diskutierten über die Fragen an und die Antworten vom Dr.-Sommer-Team. Wenn eine von uns beiden Liebeskummer oder Stress in der Schule hatte, tröstete sie die andere. Ich war für sie da, als sich ihre Eltern trennten. Nachdem Caro und ich das Abi in der Tasche hatten, tourten wir vier Wochen durch Südeuropa. Das war eine herrliche Zeit! Caro und ich teilen unsere Art von Humor und die geheimsten Gedanken. Und DAS sagt sie mir nicht?!
“Aber warum hast du mir das nicht erzählt?”
“Ich dachte, Max hat es dir schon gesagt.” Sie zuckt mit den Schultern. “Als ich deine Nachricht gestern bekommen hab, vermutete ich mal, dass du es bereits weißt.”
Ich schüttele wieder meinen Kopf. Konsterniert. Verwirrt. Fassungslos.
“Er war bei dem Unfall dabei. Aber das weißt du ja sicher schon”, sagt sie sanft.
Ich nicke zur Abwechslung.
“Ja, ich hab ihn heute kurz besucht.”
Caro spitzt die Lippen, dann funkeln ihre grünen Augen.
“Soso. Du hast ihn also besucht?! Warum das denn? Ich dachte, du willst ihn nie wieder sehen?”, stichelt sie und grinst.
Ich verschränke die Arme vor der Brust und erkläre ihr: “Er hat nach mir gefragt. Er wollte sich bedanken.” Ich bemerke ihren überraschten Gesichtsausdruck und fahre schnell fort: “Ich war bei seiner OP dabei.”
“Nicht dein Ernst!”
Unglauben, aber auch Schock schwingen in ihrer Stimme mit.
Doch! Ich verziehe das Gesicht gequält zu einer Grimasse.
“Ach Süße! Das war bestimmt voll… Scheiße! So eine Scheiße!”
Sie legt mir tröstend einen Arm um die Schultern und drückt mich leicht. Ich versuche nicht loszuheulen. Warum mir danach zumute ist, weiß ich im Moment selbst nicht so genau. Vielleicht PMS? Obwohl ich hormonell bedingt für gewöhnlich nicht so reagiere …
“Wer hätte denn gedacht, dass Raphael Niefanger jemals wieder hier sesshaft wird?!”, sinniert Caro kopfschüttelnd.
Ja, wer hätte das gedacht?! Ich hätte meine rechte Hand darauf verwettet, dass wir uns nicht mehr wiedersehen.
So kann man sich täuschen.




fünf





Ich besuchte Raphael nicht mehr während seines Krankenhausaufenthalts. Ich glaube, das wäre nicht klug gewesen. Max fragte mich ein paar Mal, ob ich ihn denn nicht besuchen möchte, er würde sich wirklich freuen. Aber ich hatte jedes Mal eine Ausrede parat. Wenn es gerade passte, fragte ich unauffällig, wie es Raphael denn gehe (sicher war es auffällig, mein Bruder ist ja nicht blöd…). Soweit ich informiert bin, ist Raphael seit ein paar Wochen auf Reha. Es wäre nicht gut für mich, wieder mehr Kontakt mit ihm zu haben. Er bringt mich aus dem Konzept, warum auch immer. Über das Warum will ich gar nicht näher nachdenken. Vor langer Zeit habe ich beschlossen, ihn aus meinem Leben zu sperren. Meine Entscheidung. Ich muss mit den Konsequenzen leben.
Gerade laufen Franzi, meine Lieblingskollegin, und ich durch die Gänge der Klinik Richtung Kantine, um uns etwas zu essen zu besorgen. Heute gibt es Weißwürste als Tagesgericht und ich freue mich schon darauf, obwohl sie - zugegeben - nicht besonders gesund sind. Die Diskussionen meiner Kollegen, ob eine Weißwurst gezuzelt oder geschält gegessen werden darf und zu welchen Uhrzeiten, sind immer wieder interessant und auch amüsant. Manche reden sich da richtig in Rage. Obwohl ich eingefleischte Niederbayerin bin, muss ich gestehen: Ich pelle und schneide meine Wurst! Und ich hab auch schon mal abends eine gegessen. Finde ich auch nicht weiter tragisch.
Wir sind schon in vorgenannte Diskussion vertieft, als mich eine dunkle, bekannte Stimme anspricht. Erschrocken fahre ich herum.
Vor mir steht Raphael, mit Krücken und unter den Arm geklemmten Krankenunterlagen.
“Hallo Raphael. Was machst du denn hier?”, frage ich vermutlich nicht besonders geistreich.
Ich glaube, ich werde wieder rot. Zumindest werden meine Wangen heiß.
Franzi mustert mich und den Herrn mit Krücken vor mir. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass sich plötzlich ein wissender Ausdruck auf ihren Zügen zeigt. Grinsend steckt sie die Hände in die Hosentaschen.
Raphael schenkt mir ein breites, zugegeben umwerfendes Lächeln.
“Ich musste meinen Oberschenkel röntgen lassen.”
Er sieht gut aus. Eigentlich atemberaubend…
Himmel, was denke ich da gerade?!
Seine dunklen, fast schwarzen Haare sind länger als beim letzten Mal, die vor wenigen Wochen noch sichtbaren Wunden im Gesicht sind fast verschwunden. Er trägt einen Drei-Tage-Bart, der sein ebenmäßiges, fast jungenhaftes Gesicht erwachsener wirken lässt. Wie ein vierunddreißigjähriger, gediegener Bauingenieur sieht er aber trotzdem nicht aus. Mit seinen Haaren und den blauen Strahleaugen könnte er auch irgendeinem Fußballmagazin entsprungen sein. Er trägt Jeans, darüber die Schiene, und ein dunkelgrünes Shirt, dazu eine schwarze Softshelljacke.
Ich nicke knapp. Ich ärgere mich gerade wieder über mich, weil ich wieder rot geworden bin.
“Hast du vielleicht Zeit für eine Tasse Kaffee?”, fragt er höflich.
“Ähm… tut mir leid, meine Pause ist gleich um”, antworte ich.
“Aber wir…” beginnt Franzi, doch ich versetze ihr - hoffentlich unbemerkt - einen Stoß in die Rippen.
Raphael wirkt einen Moment enttäuscht, aber er fängt sich schnell wieder und lächelt schief.
“Schade”, meint er nur. “Vielleicht sehen wir uns ja in Zukunft wieder öfter.”
Er dreht sich um und geht. Verdattert gucke ich ihm hinterher und atme tief durch. Franzi blickt mich erwartungsvoll an. Ihre hochgezogenen Brauen erreichen fast ihren schwarzen Haaransatz.
“Was war jetzt das?”
“Frag nicht”, seufze ich und schüttle vehement den Kopf. “Willst du nicht wissen.”
“Na gut”, grinst sie mich an und hakt sich bei mir unter. “Wir zwei haben bestimmt auch mal wieder ne furchtbar langweilige Nachtschicht, dann erinnere ich dich daran. Und jetzt ab zu den Weißwürsten!“
Der Appetit ist mir vergangen; ich habe keinen Hunger mehr. Statt Wurst habe ich mir lediglich zwei Brezen gekauft. Ich krümele das Hagelsalz runter - obwohl ich Brezen normalerweise am liebsten mit viel Salz esse -, breche lustlos Stück für Stück ab und versuche, die Teile hinunter zu würgen. Irgendwie klebt mir der Teig zäh am Gaumen. Die anderen am Tisch unterhalten sich angeregt, während ich versuche, imaginäre Muster in der Marmorierung der Kunststoff-Tischplatte zu erkennen und darüber sinniere, warum ich jetzt, nachdem Raphael mir über den Weg gelaufen ist, schlecht drauf bin.
“Veronika, könnte ich kurz mit Ihnen sprechen”, reißt mich die Stimme von Herrn Dr. Ellert aus meinen wenig geistreichen Gedanken.
Erschrocken blicke ich auf, in die freundlichen, grauen Augen unseres Gefäßchirurgen.
“Natürlich”, beeile ich mich zu sagen und erhebe mich.
Er marschiert aus der Kantine und ich folge ihm. In Gedanken gehe ich schon durch, welcher Fehler mir vielleicht unterlaufen sein könnte, warum er mit mir sprechen will. Er schreitet durch das Hauptportal, dessen Türen automatisch aufschwenken, und lässt sich auf einer Besucherbank im Eingangsbereich nieder. Es wird ein schöner Tag; gerade ist es noch etwas kühl, aber bis heute Nachmittag wird es schön warm werden. Die Sonne strahlt jetzt schon vom blauen Himmel. Zögernd und zugegeben etwas nervös setze ich mich neben Dr. Ellert.
Offensichtlich bemerkt er, dass ich aufgeregt bin.
“Keine Sorge, Veronika”, lacht er leise. Ich versuche mir ein Lächeln abzuringen. “Wie Sie vielleicht wissen, werden wir eine Kooperation mit der St.-Stephanus-Klinik in Regensburg eingehen. In Zukunft werde ich in Straubing und Regensburg operieren.” Er führt das Ganze ein wenig aus, wann wo operiert wird, wie das Ganze verwaltungstechnisch laufen wird. Ich wundere mich schon, warum er mir das alles erklärt, als er mir abschließend mitteilt: “Der Personalrat hat mir zugesichert, dass mir eine persönliche Assistentin zugeteilt wird. Und ich möchte, dass Sie das werden.”
Er lächelt mich breit an, aber ich kann ihn nur perplex anstarren.
“Ich?”
Dr. Ellert lacht.
“Ja, Sie. Sie sind die beste OP-Kraft, die ich hier kenne. Dr. Fuchs ist da übrigens ganz meiner Meinung.”
Hat er mir gerade zugezwinkert? Bitte?! Der Typ ist Ende fünfzig!
Oder hat er mir wegen Leon zugezwinkert?! Ich hab doch nix mit dem Fuchs!
Ich werde wieder rot, aber Dr. Ellert fährt ungerührt fort: “Das würde für Sie bedeuten, dass Sie mir während der Operationen assistieren, meine Termine koordinieren, den Schreibkram erledigen. Donnerstags wären wir in Regensburg in der Klinik, die anderen Tage sind wir hier im Hause tätig. Ich bekomme ein neues Büro, Sie würden mit einer weiteren Dame im Vorzimmer sitzen. Sie hätten absolut geregelte Arbeitszeiten, der Schichtdienst würde der Vergangenheit angehören. Sie müssten lediglich Ihre Stunden aufstocken. Soweit ich weiß, arbeiten Sie derzeit im Schnitt zweiunddreißig Wochenstunden, künftig wären es dann sechsunddreißig. Ich weiß nicht, ob Ihnen das möglich wäre, aber ich würde mich wirklich freuen, Sie als festes Mitglied im Team begrüßen zu können. Finanziell würde sich, glaube ich, nicht viel ändern.”
Ich kann ihn immer noch nur wie ein Schaf anstarren. Vermutlich wird er das Angebot gleich zurückziehen, weil ich so blöd gucke. Aber ich bin sowas von platt, unfähig etwas Sinnvolles von mir zu geben.
Ich fange an zu lachen - vielleicht leicht hysterisch - und bedanke mich endlich: “Ich weiß jetzt gar nicht, was ich sagen soll. Danke für dieses tolle Angebot. Ich-”
“Denken Sie in Ruhe darüber nach,” unterbricht mich mein ‘Chef’ und steht auf. “Wenn sich unser Dienstplan das nächste Mal überschneidet, reden wir nochmal, ja?”
Ich nicke, dann ist er weg.
Vermutlich sollte ich jemanden bitten, mich zu kneifen.
Diesen ganzen Irrsinn träume ich bestimmt nur.


*


Ich trete in die Pedale und fahre auf schnellstem Weg heim zu meiner Mama. Sie sitzt hinten im Garten, zusammen mit Max und den Kindern. Ich springe vom Fahrrad, aber vor lauter Aufregung verheddere ich mich im Pedal und knalle samt Rad auf das Pflaster.
Ein Stöhnen entfährt mir, als ich mich unter dem Drahtesel hochkämpfen will.
Das kann doch nicht wahr sein! Typisch, Vroni!
Max eilt mir zur Hilfe, nimmt das Fahrrad weg, reicht mir seine Hand und zieht mich auf meine Füße.
“Geht's dir gut?”, fragt er.
Ich reibe mir über meinen Arm.
“Ahh, ja, es geht schon wieder”, jammere ich und unterdrücke die Tränen.
Ich will jetzt, mit neunundzwanzig Jahren, nicht wegen eines blöden Sturzes vor meinem Bruder los flennen. Aber es tut verdammt weh! Mein rechtes Knie pocht und mein rechter Unterarm schmerzt höllisch.
Jetzt kommt auch noch meine Mama angelaufen. Ihr Blick sagt sowas wie ‘Wie stellst du dich denn wieder an?’, aber sie spricht es nicht aus.
“Setz dich”, befiehlt Max mir und drückt mich auf die Gartenbank. “Ich hol dir einen Kühlpack.”
Kopfschüttelnd schlendert er ins Haus.
Eilig hat er es ja nicht gerade...
Ich reibe mir über mein schmerzendes Knie.
Na toll, die Hose ist im Arsch… Ich hab sie mir erst vor zwei Wochen gekauft.
Meine Mutter setzt sich neben mich auf die Bank.
“Was ist denn los mit dir? Du bist heute schon wieder so hektisch”, seufzt meine Mama.
“Heut war ein aufregender Tag”, murmle ich, schließe meine Augen und lehne mich zurück.
Ich bin Raphael begegnet. Das war... nicht so toll. Aber ich habe ein unglaubliches Jobangebot bekommen. Das ist mehr als toll! Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Ich seufze zufrieden.
“Hier, nimm”, höre ich die Stimme meines Bruders und schon drückt er mir den Eispack in die Hand.
Ich lege ihn auf mein pulsierendes Knie und seufze erneut: “Danke Max.”
Mein Bruder lässt sich auf einen Stuhl fallen und sieht mich fragend an, reibt sich über sein Kinn.
“Mir ist heut etwas total Irres passiert!”
Aufgeregt sehe ich meine Mama und meinen Bruder an, ob sie mir auch wirklich zuhören. Max zieht neugierig die Augenbrauen hoch.
“Dr. Ellert hat mir eine Assistenzstelle angeboten.” Keine Reaktion von den beiden. Vermutlich sollte ich weiterreden. Was ich auch langsam mache: “Das bedeutet, dass ich normale, geregelte Arbeitszeiten hätte, wie jeder andere auch. Ich hätte mehr Zeit für Lilia, mehr Zeit für mich.”
Ich grinse.
Und die beiden… sie sehen mich perplex an.
“Warte mal, bedeutet das etwa, du würdest nicht mehr Schicht arbeiten müssen?”, will Max wissen.
Ich nicke grinsend und antworte: “Yep. Kein Schichtdienst, keine Wochenenddienste. Mittwochs und freitags hätte ich nachmittags sogar frei.”
Zufrieden seufzend lehne ich mich gegen die harte, unbequeme Holzlehne - dass sie so in den Rücken drückt, stört mich im Moment gar nicht - und recke mein Gesicht der Sonne entgegen.
Mein Bruder fängt zu lachen an und boxt mich gegen die Schulter. Ich stöhne vor Schmerz auf.
Max’ Lachen erstirbt und er entschuldigt sich sofort: “Oh Sorry!” Max lacht wieder, diesmal etwas leiser. “Hey Vroni, ich freu mich riesig für dich! Ich hoffe, du hast gleich zugesagt.”
Ich reibe mir über meinen schmerzenden Arm und erkläre: “Noch nicht. Der Ellert meinte, ich soll ihm beim nächsten gemeinsamen Dienst Bescheid geben. Aber ich sage definitiv zu.”
Ich sehe meine Mutter an, sie hat noch gar nichts gesagt.
“Ach Mama”, murmle ich vor Rührung, als ich bemerke, dass sie Tränen in den Augen hat.
“Das ist großartig! Ich freu mich so für dich”, sagt sie leise, voller Emotion und streichelt mir langsam übers Haar.
Jetzt lacht sie auch und Max und ich stimmen ein. Von dem Gelächter angelockt kommen die Mädchen angerannt. Lilia sieht mich mit großen Augen an.
“Mama, was ist denn passiert?”, fragt sie erschrocken.
“Ich bin mit dem Fahrrad umgefallen”, murmle ich verlegen.
“Passiert das großen Leuten auch?”, will sie wissen.
Wieder muss ich lachen.
“Ja, leider”, gestehe ich ihr.
Mama springt auf und nimmt die Mädchen an den Händen.
“Zur Feier des Tages trinken wir jetzt ein Glas Sekt. Und für euch zwei Hübschen gibt's ein Eis”, erklärt sie nickend.
Jubelnd verschwinden die Mädchen mit meiner Mutter im Haus.
Immer noch lächelnd schließe ich wieder die Augen. Im Moment bin ich ziemlich glücklich.
Max mustert mich. Ich spüre es genau.
“Was?”
“War heut noch irgendwas?”, fragt mein Bruder unschuldig.
Haha.
Ich kenne ihn. Ich lasse die Augen bewusst geschlossen, damit er in meinem Blick nichts lesen kann.
“Raphael war heut beim Röntgen in der Klinik”, erwähne ich im Plauderton.
“Tatsächlich?”, fragt Max und tut so, als hätte er keinen blassen Schimmer.
So unwissend ist er nicht; er ist verdammt gut informiert. Ich öffne meine Augen und funkle ihn an.
“Warum hast du mir nicht gesagt, dass seine Reha um ist?”
“Ich dachte, dich interessiert gar nicht, wie es ihm geht”, schießt er zurück.
Ich stöhne auf und schüttle den Kopf.
“Das stimmt so nicht.”
“Aber DU sagst doch immer, du willst es gar nicht wissen.”
Ich sehe Max traurig an.
“Fang nicht schon wieder an, Max. Bitte.”
“Vroni, ihr solltet nochmal über alles reden”, sagt er eindringlich.
Ich schüttle müde meinen Kopf. Ich will sie nicht hören, die immer gleiche Leier.
“Du hättest mich vorwarnen können”, werfe ich ihm leise vor.
Max verschränkt die Arme vor der Brust und zuckt nur die Schultern. Genervt rolle ich mit den Augen und drücke den Eispack jetzt auf meinen Unterarm.
Die Stimmung zwischen meinem Bruder und mir ist gerade deutlich abgekühlt.
Wir hören unsere Mama im Haus rumoren und die Mädchen plappern.
“Sorry”, murmelt Max und lächelt schief. “Kommt nicht wieder vor. Versprochen.”
Ich nicke, lächle ihn auch an und gebe ihm einen Puff gegen die Schulter.
In diesem Moment kommt unsere Mutter mit Gläsern in der Hand sowie den Mädchen und Sabrina im Schlepptau aus dem Haus. Sabrina hat Ludwig auf dem Arm und eine Flasche Schampus in der Hand.
“Hey! Es gibt was zu feiern, hab ich gehört!”
Sie stellt die Flasche auf dem Terrassentisch ab und lässt Ludwig in Max’ Arme gleiten. Mein Bruder nimmt seinen Sohn auf den Schoß.
“Komm her, lass dich drücken”, sagt meine Schwägerin und zieht mich schon in eine feste, liebevolle Umarmung.
Es ist herrlich, eine so tolle Familie zu haben!
Wir stoßen gemeinsam an und als das Prickelwasser in meinem Bauch blubbert, durchströmt mich angenehme Wärme. Nicht wegen des Alkohols, also vielleicht nicht nur deshalb. Nein, in erster Linie aus folgendem Grund: Ich bin glücklich.
Endlich ändert sich etwas in meinem Leben! Zum Positiven!
Mein Wunsch ans Universum ist erhört worden!
“Hey, hast du nächstes Wochenende frei?”, fragt mein Bruder unvermittelt und reibt sich über seinen Nacken.
Ich muss einen Moment überlegen.
“Freitag und Samstag hab ich Frühdienst, aber sonst…”
“Das trifft sich gut”, unterbricht er mich. “Dann gehen wir Samstagabend feiern! Und zwar richtig!”
“Wo gehen wir denn hin?”, hake ich vorsichtig nach.
“In die Ü-30-Party”, verkündet mein Bruder fröhlich. “Du gibst Julian und Caro Bescheid, ich kümmer mich um den Rest!”
Ich sehe ihn geschockt an. Ich will nicht in die Disco.
Sabrina lacht amüsiert auf - vermutlich sieht sie mir meine Begeisterung an - und Max grinst leichthin.
Ich weiß, dass er keine Widerrede duldet. Also halte ich die Klappe.


*


Ich habe geduscht, sitze schon in Leggings, Kuschelsocken und meinem dunkelblauen Lieblings-Schlabbershirt vor dem Fernseher, als Julian heimkommt. Lilia schläft bereits seit einer Stunde. Mein Freund setzt sich zu mir auf die Couch und ich schalte den Fernseher stumm, klettere auf seinen Schoß, schlinge meine Arme um seinen Hals und sage aufgeregt: “Du glaubst nicht, was mir heute passiert ist!”
Julian legt irritiert die Stirn in Falten.
“Hallo erstmal”, grinst er und gibt mir einen Kuss.
“Hi”, hauche ich an seinen Lippen.
Er schiebt meine noch feuchten Haare auf eine Seite, legt seine Hand in meinen Nacken und gibt mir einen langen, innigen Kuss.
Ahh, das fühlt sich toll an!
Seine andere Hand wandert an meiner Seite entlang nach unten und schlüpft unter den Saum meines Shirts.
Ich lehne mich grinsend ein Stück zurück und sage leise: “Hey! Ich wollte dir gerade etwas Wichtiges erzählen.”
“Du kannst es mir ja auch später erzählen”, murmelt er an meinem Hals.
Ein angenehmer Schauer durchrieselt mich, als ich seinen Atem auf meiner Haut spüre.
“Julian, bitte! Ich platze sonst.”
Julian küsst noch einmal meine Halsbeuge, seufzt und lässt sich dann gegen die Sofalehne sinken.
“Also gut. Was ist heute passiert?”
“Der Ellert hat mir eine Assistenzstelle angeboten”, antworte ich voller Stolz und dann sprudeln die ganzen Infos nur so aus mir raus. Mein Freund hört mir aufmerksam zu, seine blauen Augen strahlen und er lächelt mich an. Als ich meinen Monolog beende, zieht Julian mich zu sich heran und lehnt seine Stirn gegen meine.
“Das ist toll, Vroni! Ich freu mich riesig!”
Ich genieße den Moment, aber mich beschleicht das Gefühl, dass er sich nicht so wirklich freut.
“Was ist?”, will ich wissen.
“Nichts.”
“Julian?!”
Zuerst erwidert er nichts. Ich fixiere ihn, aber er weicht meinem Blick aus. Darum lege ich meine Hände an seine Wangen und zwinge ihn so, mir in die Augen zu sehen.
“Ich weiß, dass du gut bist, Vroni”, seufzt er. “Aber warum wollen der Ellert und der Fuchs ausgerechnet DICH dabeihaben?”
“Weil ich die Beste bin, hat der Ellert gesagt”, bluffe ich ihn an, rutsche von seinem Schoß, lasse mich gegen die Lehne des Sofas fallen und verschränke die Arme vor der Brust.
Ich ärgere mich maßlos, dass er nicht an meine Kompetenz glaubt.
“Das weiß ich doch, Vroni”, versucht er mich zu beschwichtigen und kratzt sich hinterm Ohr. Er wendet sich mir zu und blickt mich entschuldigend an, fasst dann nach meinen Händen und löst so meine Abwehrhaltung. “Aber ich weiß nicht, ob ich das gut finde, wenn... wenn du jetzt ständig mit dem Fuchs operierst.“
Was hat denn jetzt Leon mit der ganzen Sache zu tun?!
Ich hab bis jetzt nur Vorteile in dem Jobangebot erkennen können. Was soll denn bitte schlimm daran sein, dem Fuchs zu assistieren? Mach ich jetzt doch auch…
Auf einmal verstehe ich es!
Ich beginne zu grinsen, setze mich erneut rittlings auf Julian und schlinge meine Arme um seinen Nacken.
“Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?”, frage ich belustigt und gebe ihm ein Küsschen auf die Nasenspitze.
“Nein”, sagt er schnell. Zu schnell. “Ich mag ihn einfach nicht”, seufzt er.
Julian ist eifersüchtig! Er kann so süß sein!
Ich hauche Küsse auf seine Wangen, streife leicht mit meiner Zunge über seine Lippen und murmle: “Keine Sorge. Leon interessiert mich nicht.”
“Dann bin ich ja beruhigt”, erwidert er leise lachend.
Mein Freund legt seine Lippen auf meine und schmiegt seine Hände an meine Wangen, dann vertieft er den Kuss. Ich seufze selig auf. Es tut so gut, ihm nahe zu sein. Es ist schon eine Weile her, dass wir uns lange und innig geküsst haben. Für einen Moment löst Julian sich von mir, aber nur, um mir mein Shirt über den Kopf zu ziehen. Begierig küssen wir uns weiter.
“Max möchte am Samstag in die Ü 30 um zu feiern. Kommst du mit?” frage ich ihn irgendwann heiser, während ich ihm den schwarzen Pulli ausziehe.
“Am Samstag ist doch Eishockey…”
Ich glaube, er spürt meine Enttäuschung.
“Aber ich könnt nachkommen, wenn du willst”, erklärt er atemlos.
Ich lächle ihn wieder an, dann finden sich unsere Lippen zum wiederholten Mal.






sechs





Vroni:
Kommst du am Samstag mit ins Moonlight, Ü 30?
Caro:
Ü 30?! Ich bin doch noch gar nicht Ü 30!!!
Vroni:
Ich auch nicht! Aber Max und Sabrina wollen mich mit schleppen. Julian will lieber ins Eishockey. Bitte!
Caro:
Ich weiß nicht… Kann Flo mitkommen?
Vroni:
Sowieso.
Caro:
Flo kann nicht. Versammlung vom TSV.
Vroni: 
Kommst du dann wenigstens mit? BITTE!
Caro: 
Na gut. Aber nur, weil du’s bist.
Vroni: 
Ich liebe dich!
Caro: 
Ich weiß.




sieben





Dass Raphael auch mit zur Ü-30-Party kommt, erzählt mir Max erst im Auto.
“Was? Warum hast du mir das nicht gesagt?”, fahre ich ihn an.
Er hat doch gesagt, es würde nicht wieder vorkommen, er würde mich vorwarnen.
“Ich sag’s dir doch gerade. Und wenn ich’s dir früher gesagt hätte, wärst du sicher nicht mitgekommen”, erklärt er lapidar und grinst.
Ich schiebe mein Kinn vor und schaue stur aus dem Fenster, auf die vorbeiziehenden Lichter.
Vielleicht hat er recht. Wahrscheinlich hat er recht.
Aber dann hätte ich mir vielleicht mehr Mühe mit meinem Outfit gegeben. Sofort schelte ich mich für diesen Gedanken. Ich muss mich nicht wegen Raphael aufbrezeln! Ich gehe heute weg, weil ich mit meinen Freunden Spaß haben will.
Haha.
Meine Taten strafen mich Lügen.
Ich zupfe meinen Pony zurecht und überprüfe meine Fingernägel auf Kratzer im Lack.
Als hätte Sabrina meine Gedanken gelesen, dreht sie sich zu mir Richtung Rückbank um und sagt: “Du siehst heute echt toll aus! Und diese Hose sitzt klasse! Ich wünschte, ich hätte so schmale Oberschenkel! Ich kann sowas nicht tragen!”
Sie seufzt gedehnt.
Sabrina hat eine wunderschöne, weibliche Figur. Sie trägt heute eine schlichte, schwarze Jeans, ein weites Top in Paisley-Optik, dazu eine kurze, schwarze Lederjacke und schwarze Riemchensandaletten. In solchen Hacken könnte ich nie laufen! Irgendwie erinnert Sabrina mich ein bisschen an die Sängerin Adele, nur eben mit kürzeren Haaren. Ihr Lachen ist genauso rau und ihre Stimme hat auch so einen rauchigen Klang. Nur Singen kann Sabrina nicht so phänomenal...
Ich lächle meine Schwägerin dankbar an. Das war ein netter Versuch, mich zu beruhigen. Ich atme tief durch.
Es überrascht mich, wie voll der Parkplatz heute Abend ist. Diese Party scheint wirklich gut besucht zu sein. Mit gemischten Gefühlen mache ich mich mit den anderen auf den Weg zum Eingang.
Wenigstens werden wir nicht mehr nach unserem Perso gefragt, denke ich grinsend.
Max trifft im Eingangsbereich schon ein paar Bekannte und plaudert munter mit ihnen. Sabrina und ich gehen derweil schon mal die Treppe hoch und stellen uns an der Kasse an.
Als ich den Eintritt bezahlen will, fragt mich der Schrank in schwarzen Klamotten vor mir doch ernsthaft: “Kann ich mal deinen Ausweis sehen?”
Ich starre ihn perplex an und denke gerade darüber nach, ob er soeben einen Scherz gemacht hat, als Sabrina “Einlass erst ab fünfundzwanzig” neben mir murmelt und auf eine Tafel deutet. Ich sehe auf den roten Schriftzug - tatsächlich: ‘Einlass erst ab 25! Wir bitten um Verständnis!’ Ich krame meine Geldbörse aus der Tasche und zeige dem Türsteher brav meinen Perso. Ich muss wieder grinsen und den Kopf schütteln.
“Fühl dich geschmeichelt”, kichert meine Schwägerin.
Als wir unsere Jacken an der Garderobe abgegeben haben, steht auch Max wieder neben uns.
“Deine Schwester hätten sie beinahe nicht rein gelassen”, teilt Sabrina ihrem Mann mit gespieltem Ernst mit.
“Echt jetzt?” Überrascht zieht Max die Augenbrauen hoch, dann lacht er. “Wie in alten Zeiten.”
Er lässt seinen Autoschlüssel in Sabrinas Handtasche gleiten und zupft den Saum seines weißen T-Shirts zurecht. Ich frage mich wieder mal, warum frau sich solche Mühe mit ihrem Outfit gibt; mann sieht auch in Bluejeans und weißem Shirt gut aus, vorausgesetzt, der Körper stimmt. Und das tut er bei meinem Bruder: Er ist groß, breitschultrig, und schlank.
Auch im Club ist es ziemlich voll.
Viele Frauen hier sind eher schlicht und unauffällig gekleidet, aber manche … hola, die Waldfee! Ich fühle mich nicht mehr annähernd Ü 30, sondern zurückversetzt in meine Jugend, als ein Mädchen das andere optisch übertrumpfen wollte. Und die Herren - bis auf ein paar Ausnahmen - tragen wieder mal Jeans und T-Shirt …
Ich blicke noch einmal kurz an mir hinunter, zupfe an meinem Dutt und prüfe, ob meine Perlenohrstecker noch da sind. Die dunkle Skinny-Jeans sitzt wirklich gut, die ärmellose, cremefarbene Chiffonbluse ist modisch und steht mir, aber vermutlich wären hohe Hacken schicker gewesen als meine Wildleder-Ballerinas. Immerhin haben sie eine tolle Farbe - mintgrün.
Aus den Lautsprechern dröhnt derweil Eurodance der Neunziger.
Himmel, hoffentlich wird die Mucke noch besser! Jetzt fällt mir auch wieder ein, warum ich keine große Lust auf diese Party hatte…
“Keine Panik, du siehst gut aus”, murmelt mein Bruder beruhigend neben mir und greift nach meiner Hand.
Er kennt mich viel zu gut.
Max geht weiter und zieht mich durch die Menge, Sabrina hakt sich bei mir ein. Hier drinnen ist es ziemlich schummrig, die Tanzfläche wird von hin- und herschwirrenden, bunten Strahlern erhellt, sonst liegt sie völlig im Dunkeln. Die Lichter erlauben einen Blick auf ein paar besonders Mutige, die zu DJ Bobo tanzen. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine auffällige Bewegung wahr und blicke dann in diese Richtung. Felix winkt uns zu sich. Scheinbar sind heute die Hälfte von Max ehemaligen Schul- und Studienfreunden seinem Aufruf gefolgt und wollen Party machen. Max geht vor und fängt an, seine Freunde zu umarmen und Schultern zu klopfen.
Etwas verloren bleibe ich stehen, dann stößt Sabrina mich leicht in die Seite.
“Schau mal, wer da kommt!”
Ich drehe mich um und da kommt sie - Caro! Erleichtert atme ich auf. Ja, jetzt kann der Abend beginnen! Ich stelle wieder mal fest, dass manchen Freunden von Max fast der Mund aufklappt. Ich versuche mir das Grinsen zu verkneifen, aber es gelingt mir nicht sonderlich gut. Caro hat ihren großen Auftritt, als sie zu uns schwebt. Sie sieht wirklich toll aus. Sie trägt einen schwarzen Catsuit und schwarze Pumps, die Augen hat sie dunkel geschminkt. Das alles ist ein krasser Kontrast zu ihrem hellen, kurzen Haar.
Carolin fällt mir und Sabrina um den Hals und ich erwidere die Umarmung freudig.
“Mädels”, grinst sie, “wir machen uns heut einen richtig geilen Abend!”
Ich lache ausgelassen und drücke sie gleich nochmal, denn ich freue mich wirklich auf einen Mädelsabend mit ihr. Diese Abende sind die letzten Jahre leider selten geworden.
Dann sehe ich ihn.
Raphael lehnt an der Bar und lächelt mich schief an.
Mein Lachen erstirbt schlagartig, dann ringe ich mir jedoch ein Lächeln ab. Ich ärgere mich wieder über mich selbst, weil ich mich von ihm so aus dem Konzept bringen lasse. Und dabei tut er doch gar nichts! Er steht einfach nur da, in seiner Bluejeans und seinem - haha - mintfarbenen Poloshirt, und sieht mich mit diesen unglaublich blauen Augen an. Seine dunklen Haare hängen ihm lässig in die Stirn und der Drei-Tage-Bart, ob beabsichtigt oder nicht, steht ihm verdammt gut. Sogar die kantige, große Brille sieht gut an ihm aus!
Wie macht er das?!
Als wollte Caro mich retten, dreht sie sich um und erklärt freudestrahlend: “Raphael! Es ist so schön, dich wieder zu sehen! Das ist ja eine halbe Ewigkeit her!”
Sie umarmt ihn herzlich - Hallo?! - und er erwidert die Geste.
“Die Freude ist ganz auf meiner Seite”, lacht er.
“Wir haben dich wirklich vermisst”, lässt sie ihn wissen.
WIR HABEN DICH WIRKLICH VERMISST?!
Warum WIR? Ich vermisse ihn schon lange nicht mehr. Mir wäre lieber gewesen, er würde weiter in der Weltgeschichte herum gondeln. Außerdem hab ich ja gar nicht gewusst, dass die zwei sich so blendend verstehen. Egal. Ich kann so wenigstens kurz die Augen schließen und mich sammeln. Tief durchatmen.
Das wird ein schöner Abend werden, sage ich mir nochmal.
Wird es dann auch.
Ich treffe Bekannte (sie Freunde zu nennen wäre zuviel), die ich schon lange nicht mehr gesehen habe. Ich tanze viel; das hab ich gefühlt schon Jahre nicht mehr gemacht. Und nach anfänglichem Zögern unterhalten Raphael und ich uns immer wieder. Anfangs machen wir Smalltalk, dann erzählt er von seiner Arbeit. Knapp viereinhalb Jahre war er überwiegend in Dubai, das letzte Jahr hauptsächlich in Barcelona.
Max erwähnte vor längerer Zeit einmal, dass Raphael eine Freundin habe und sie Spanierin sei. Aha. Deshalb also auch der berufliche Tapetenwechsel zurück nach Europa.
Wenn mein Bruder wirklich einmal von Raphael redete, blockte ich immer gleich ab. Auch jetzt versuche ich nicht weiter über das, was Raphael mir erzählt, nachzudenken.
Und er erzählt weiter: Er sei zurückgekommen, weil sein Vater gesundheitliche Probleme habe, seiner Familie zuliebe. Er sei lange genug unterwegs gewesen, es sei in Ordnung, jetzt wieder zu Hause sein. Er macht mir Komplimente, dass ich noch schöner geworden und mein Lachen immer noch so mitreißend sei. Komplimente, die mich erröten lassen.
“Die Brille steht dir gut. Trägst du sie jetzt wieder öfter?”, frage ich ihn, um ein wenig von mir abzulenken.
Im In-Komplimente-Annehmen war ich noch nie besonders gut.
“Oh, Danke. Ich trag sie ab und an, zu besonderen Anlässen”, sagt er grinsend und schiebt die Brille zurecht. Dann lacht er kurz. “Weißt du, ein Mädchen hat mir mal einen entscheidenden Tipp gegeben: Es meinte, wenn ich eine Brille trage, würde ich viel intelligenter wirken.”
Jetzt muss ich lachen. Wenn ich mich richtig erinnere, war ich das Mädchen. Aber entweder ist Raphaels Erinnerungsvermögen eingeschränkt oder er hat das gerade SEHR blumig ausgedrückt. Ich sagte damals, vor gefühlten zwanzig Jahren, es sei sein Glück, dass er eine Brille trägt, denn sonst würde jeder sofort erkennen, dass er den IQ einer Nacktschnecke besitzt. Warum ich das damals sagte, weiß ich nicht mehr. Zugegeben, das war nicht sehr nett von mir, aber Raphael und Max konnten echt fies sein. Ihre Streiche waren manchmal mehr als grenzwertig und sie verschonten mich immer erst wieder für eine Weile, wenn es auch unserer Mutter zu bunt wurde, Max Hausarrest bekam und Raphael ihn dann ein paar Tage nicht besuchen durfte.
Raphael fragt mich nach meinem Leben. Und er ist ehrlich interessiert. Stellt immer wieder neue Fragen, die mich zum Weiterreden zwingen. Es tut so gut, es ist so schön mit ihm zu reden. Obwohl ich seinen Dialekt, den er über die Jahre im Ausland hinweg verloren hat, ein wenig vermisse. Ich erzähle von meiner Arbeit, von Julian, von Lilia. Er fragt natürlich auch - etwas gehässig -, wo denn meine bessere Hälfte heute Abend sei.
“Im Eishockey”, erkläre ich angesäuert und nehme schnell einen Schluck von meinem Cocktail.
Warum fragt er so blöd? Ist er etwa eifersüchtig?
So ein Schmarrn, blöder Gedanke Vroni, schimpfe ich mich selbst.
Schnell schieße ich zurück: “Und wo ist deine Flamenco-Tänzerin?”
Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und fährt sich durch die Haare. “In Barcelona”, erwidert er knapp.
Das war jetzt irgendwie blöd von mir… und unreif.
Nicht jede Spanierin tanzt automatisch Flamenco. Wir in Bayern laufen ja auch nicht ständig in Dirndl und Lederhose rum und jodeln den ganzen Tag auf der Alm…
Außerdem geht es mich überhaupt nichts an.
Ich hole schon Luft um mich zu entschuldigen, da seufzt Raphael gedehnt und fährt fort: “In Dubai hab ich gearbeitet und das war so in Ordnung. Aber in Barcelona hätte ich LEBEN sollen, verstehst du? Ich hab mein Bestes gegeben, aber ich war dort einfach nicht zu Hause. Es hat sich nicht richtig angefühlt. Als Paps dann den Herzinfarkt hatte, wusste ich, dass ich heim will, zu meiner Familie, zu meinen Freunden.” Er nimmt einen Schluck von seiner Cola, während ich stumm nicke. “Mariella fand das natürlich nicht besonders witzig.”
Mariella heißt sie also. Ein schöner Name.
Und bestimmt sieht sie umwerfend aus.
Unweigerlich frage ich mich, ob er sie wohl vermisst? Ob er sie liebt?
Nachdenklich streicht er über das Etikett der Flasche.
“Du bist ein anständiger Kerl. Es war richtig, es ihr zu sagen”, erwidere ich leise.
Er reibt sich über die Augen und lacht kurz auf.
Es klingt nicht sehr fröhlich.
“Da war Mariella anderer Meinung.”
Er stockt, dann grinst er amüsiert und seine himmelblauen Augen funkeln.
Manchmal wüsste ich zu gern, was in seinem Kopf vorgeht.
“Außerdem weißt du ja gar nicht, was ich jetzt für ein Kerl bin.”
In meinem Bauch müssen Ameisen unterwegs sein, weil es plötzlich so kribbelt…
Jetzt flirtet er mit mir, oder?
Ich lache, auch um meine Unsicherheit zu überspielen, und antworte: “Doch, ich glaub schon. Manche Dinge ändern sich nie.”
“Ja, da hast du recht”, nickt er und sieht mich eigenartig, fast traurig an. “Es ist wahrscheinlich nicht die beste Basis für eine Beziehung, wenn nur einer einen Neustart in der Ferne will…”
Ohh ohh… wir bewegen uns im Moment auf sehr dünnem Eis.
“Ähm… was machen deine Brüder jetzt denn so? Ist Moritz noch in Hamburg?”, wechsle ich schnell das Thema.
Er lächelt schief, dann schüttelt er den Kopf und geht auf mein Ablenkungsmanöver ein: “Nein, Moritz lebt jetzt in München. Er hat seit letzten Sommer einen guten Job in einer großen Werbeagentur. Und Paul wohnt zur Zeit wieder daheim. Er weiß noch nicht wirklich, wohin sein beruflicher Weg gehen soll, aber er denkt darüber nach, die Meisterprüfung zu machen.”
Das freut mich für seine Brüder! Raphael kommt aus mittelständischen, einfachen Verhältnissen. Seine Familie ist sicher nicht arm gewesen, aber für seine Eltern - seine Mutter Hausfrau, sein Vater Maurer - ist es nicht immer leicht gewesen, drei Söhne groß zu ziehen und nebenbei das Eigenheim abzubezahlen. 
Ich glaube, wir sitzen jetzt schon eine Stunde an der Bar. Wir lachen uns gerade über eine kleine Anekdote über Lilia schlapp - sie erklärte mir vor ein paar Tagen todernst, warum sie ‘sich nicht in der Lage sieht’ - wortwörtlich! Und dass aus dem Mund einer Fünfjährigen - , die Zähne zweimal täglich zu putzen -, als er mich seltsam ansieht und sein Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet.
“Was?”, frage ich irritiert.
“Du siehst glücklich aus, wenn du von ihr erzählst”, stellt er fest.
“Ich bin glücklich”, antworte ich lachend.
Ja, wenn ich an meine Tochter denke, bin ich überglücklich.
Und wenn ich mich gerade nicht geirrt habe, wirkt Raphael einen klitzekleinen Moment wehmütig.
“Hast du ein Foto von ihr?”, fragt er schnell und zerstreut meine Verwirrung.
Es klingt so, als würde ihn wirklich interessieren, wie sie aussieht.
“Klar. Warte einen Moment.”
Ich fische mein Smartphone aus den Tiefen meiner Tasche und suche ein wirklich gutes Foto von Lilia in der Galerie.
Ja, das ist schön. Sie steht im Garten meiner Mutter vor einem weiß blühenden Spierstrauch und hält stolz ihr Osternest in die Kamera. Sie strahlt über das ganze Gesicht, ihre hellbraunen Haare, die frech unter ihrem Sternchen-Beanie hervorblitzen, hängen ihr in die Stirn und ihre blauen Augen leuchten regelrecht.
Ich halte ihm das Smartphone unter die Nase.
“Hier, das ist sie.”
Raphael nimmt mir das Handy aus der Hand und betrachtet Lilia genau.
“Sie ist wirklich ein hübsches Mädchen”, murmelt er.
“O ja, dass ist sie”, stimme ich ihm nickend zu.
“Wie alt ist sie?”, fragt er mich.
“Sie ist fünf.”
Caro kommt von der Tanzfläche zurück an die Bar und legt mir einen Arm um die Schultern.
“Wie siehts aus, tanzen wir noch eine Runde?”, fragt sie außer Atem, fasst nach ihrem Glas und trinkt hastig ein paar Schlucke.
“Ich bin dabei”, stimme ich ihr zu.
Ich verstaue mein Smartphone in meiner Tasche, rutsche vom Barhocker und lächle Raphael noch einmal an.
Er wirkt plötzlich nicht mehr so unbeschwert.
Vermutlich bilde ich mir das aber wieder nur ein.
Ich tanze bis drei Uhr morgens zu Narcotic, Time of my life, Astronaut, Shape of you, Safe and Sound und vielen anderen Songs, fühle mich so lebendig wie lange nicht mehr. Manche Lieder habe ich schon ewig nicht mehr gehört. Es ist so herrlich wieder mal richtig abzutanzen.
Aber dann werde ich müde.
Auch wenn ich es ihm gegenüber nicht zugeben werde, so übel war Max’ Idee mit der Ü-30-Party doch nicht.
Mein Bruder, Sabrina, Caro und die anderen wollen noch auf gar keinen Fall nach Hause.
Ich will in mein Bett.
Ich schlüpfe gerade in meine Lederjacke und will mir ein Taxi bestellen, da bietet Raphael mir an, mich nach Hause zu bringen. Ich zögere einen Moment, dann erklärt er schnell, dass er noch keinen Tropfen getrunken habe und es ihm wirklich nichts ausmache, mich kurz heimzubringen.
“Außerdem kann ich ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass du gut zu Hause angekommen bist”, fügt er schief grinsend hinzu.
Dieses schiefe Grinsen immer… Es wirbelt meine Gedanken durcheinander und mein Bauch krampft sich zusammen. Ich lächle ihn trotzdem an und nicke.
“Einverstanden.”
Wir gehen die breite Treppe runter und hinaus auf den Parkplatz. Der Asphalt glänzt unter dem Schein der Laternen, es nieselt und es ist kälter geworden. Raphael zückt einen Funkschlüssel und die Lichter eines mächtigen Geländewagens blinken.
Angeberkarre, ist mein erster Gedanke.
Ich ziehe die Schultern hoch und den Kopf etwas ein, als wir uns mit eiligen Schritten auf den Weg zu seinem Auto machen. Wir steigen in den schwarzen (zumindest sehr dunklen) Audi Q 3 und ich muss mir leider eingestehen, dass das Interieur meines zwölf Jahre alten Skoda Fabia da nicht mithalten kann…
Auf seine Nachfrage nenne ich Raphael meine Adresse, ansonsten verläuft die Fahrt schweigend. Man hört nur ab und an den Scheibenwischer über die Windschutzscheibe gleiten. Ich empfinde die Stille eigentlich nicht als unangenehm. Aber wenn ich näher darüber nachdenke, sind wir schon ewig nicht mehr miteinander allein gewesen und die Situation ist irgendwie… seltsam. Mein Unbehagen wächst, warum auch immer. Mein Herzschlag beschleunigt sich und meine Hände werden feucht. Ich unterdrücke den Impuls, sie an meinen Oberschenkeln abzuwischen. Vermutlich werde ich auch wieder rot, aber Gott sei Dank kann er das nicht sehen. Selbst der Scheibenwischer quietscht jetzt grässlich. An der dritten Ampel nestelt Raphael am Radio herum und macht leise Musik an. Wahrscheinlich findet er die Stille auch unangenehm und bereut schon, mir angeboten zu haben mich nach Hause zu bringen… Die letzten Töne von We will rock you verklingen, dann kommt der Song Herz über Kopf von Joris.
Haha. Welche Ironie des Schicksals... Soweit kommt’s noch.
Sicher nicht.
Als wir vor meinem Haus ankommen, bedanke ich mich bei Raphael - für den schönen Abend und fürs Heimbringen -, dann wünsche ich ihm eine Gute Nacht und steige aus dem Audi aus. Wegen des wieder stärker gewordenen Regens laufe ich halb auf die Haustür zu, als ich eine Wagentür hinter mir höre und mich doch noch einmal umdrehe.
Raphael kommt mit großen Schritten auf mich zu und greift nach meiner Hand, hält mich zurück. Dass er tropfnass wird, stört ihn offenbar nicht.
“Vroni”, setzt er an.
Überrascht blicke ich ihn an und verliere mich beinahe in diesen sanften, himmelblauen Augen. Der Regen sammelt sich auf seinen schwarzen Wimpern und perlt in dicken Tropfen über seine Wangen hinunter. Ich muss schlucken.
Er ist so schön.
Bilde ich es mir ein oder sirrt die Luft plötzlich?
So absurd es klingen mag, aber das hier wirkt gerade wie eine schlechte Szene in einem verkitschten Liebesdrama...
“Bist du glücklich?”
Die Frage klingt sehr dringlich.
Vermutlich leicht verwirrt aussehend, versuche ich zu lächeln und antworte: “Ja, dass hab ich dir doch schon gesagt.”
Mit der anderen Hand streicht er mir eine Strähne, die an meiner Schläfe klebt, hinters Ohr und legt zaghaft seine Hand an meine Wange.
Ich halte die Luft an. Den Bruchteil einer Sekunde will ich zurückweichen, aber diese Berührung fühlt sich so wunderbar an. Meine Haut erwärmt sich unter seinen Fingerspitzen.
Kaum merklich schüttelt er den Kopf.
“Macht er dich glücklich?”, fragt er leise, eindringlich.
Ich fühle mich schlagartig unwohl, der schöne, unbeschwerte Abend ist gelaufen.
Ich versuche mich von ihm loszumachen, seine Hand löst sich von meiner Wange und ich murmle nur noch einmal: “Gute Nacht, Raphael.”
“Macht ER dich glücklich?”, beharrt er.
Er hält meine Hand fester.
Vorbei der Übermut der letzten Stunden.
“Er nimmt mich so, wie ich bin”, sage ich vage, dann entziehe ich ihm meine Hand und wende mich von ihm ab, ohne eine Erwiderung seinerseits abzuwarten, sperre mit zitternden Fingern die Haustür auf und lehne mich von innen erleichtert dagegen.
Meine Wangen sind nass. Aber ich weiß nicht, ob ich weine oder ob der Regen Schuld ist.
Nach ein paar Minuten, als sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigt hat, gehe ich ohne das Licht anzumachen leise die Holztreppe hoch, schließe die Wohnungstür auf und lausche in die Stille. Julian schläft vermutlich schon, Lilia ist bei ihrer Oma. Ich gehe ins Bad, schlüpfe aus meinen Klamotten, putze meine Zähne und spritze mir Wasser ins Gesicht.
Macht er mich glücklich?
Ich mustere mich im Spiegel.
Nein, glücklich sehe ich gerade nicht aus.
Ich seufze tief, dann mache ich mich fertig fürs Bett und schleiche ins Schlafzimmer. Julian liegt auf seiner Seite der Matratze und schläft. Einen Moment lang beobachte ich ihn im Halbdunkeln. Sein Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig, seine jungenhaften Züge sind entspannt. Ich betrachte seine hellen, schmalen Brauen, die Augenlider, die den warmen Blick, der hinter ihnen liegt, verbergen, die gerade Nase und seinen wohlgeformten Mund. Ich bin versucht, ihm sein blondes Haar aus der Stirn zu streichen, lasse es aber, denn ich möchte ihn nicht wecken. Julian seufzt einmal im Schlaf und dreht sich zur Seite, weg von mir. Ich seufze auch nochmal, denn eine schwer zu benennende Art von Traurigkeit greift nach mir, dann schlüpfe ich unter meine kalte Decke und versuche, nicht weiter über den letzten Teil des Abends nachzudenken. Was mir zugegeben nicht sonderlich gut gelingt.
Macht er mich glücklich?
Julian nimmt mich so, wie ich bin.
Er nimmt mich sogar mit einem Kind, das nicht seins ist.
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Der nächste Morgen ist seltsam.
Julian und ich sitzen schweigend am Frühstückstisch. Ich kann es schwer in Worte fassen, aber eine bedrückende, eine erdrückende Stille herrscht zwischen uns. Irgendwann fragt er mich zwar, wie es im Moonlight gewesen sei, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es ihn gar nicht interessiert. Nach ein paar Sätzen werde ich einsilbig und löffle stumm mein Müsli weiter.
“Und wie war’s bei dir?”, frage ich nach einer Weile leise.
“Ach, ganz okay. Das Spiel war super. Das Eisstadion war rappelvoll und als die Tigers als Sieger feststanden, war die Euphorie kaum noch auszuhalten! Wahnsinn!”
Er wirkt beinahe berauscht, als er davon erzählt.
“Wart ihr dann noch weg? Du hättest ins Moonlight nachkommen können.”
Dass ich eigentlich einen netten Gesprächspartner hatte, erwähne ich bewusst nicht. Kurz schließe ich die Augen, als ob ich so das Bild von Raphael verdrängen könnte. Ich will nicht an ihn und das, was war, was vorbei ist, denken.
“Ähm...Wir waren noch im Irish Pub. Es war lustig. Ich hab ganz vergessen nachzukommen. Und dann war’s ja auch schon spät”, antwortet er ausweichend und nimmt einen Schluck aus seiner Tasse. “Ich war aber überrascht, dass du noch nicht daheim warst”, fügt er schnell hinzu, so als wolle er das Thema wechseln.
“Es war ein schöner Abend. Caro, Sabrina und ich haben getanzt und-”, will ich mich rechtfertigen.
Doch Julian unterbricht mich sanft und lächelt mich an: “Hey Vroni! So war es nicht gemeint! Ich freu mich, wenn du einen schönen Mädelsabend hattest.”
Ja, so könnte man es auch nennen…
Wenn Julian will, kann er so lieb sein.
Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich sein Lächeln sehe. Die dunklen Wolken über uns scheinen sich zu verflüchtigen, ich kann wieder freier atmen. Ich erwidere das Lächeln, dann stehe ich auf und setze mich auf Julians Schoß. Er sieht mich überrascht an, legt aber augenblicklich seine Arme um mich. Ich küsse ihn und - was mich dann überrascht - er erwidert den Kuss mit einer solchen Heftigkeit, wie ich sie schon lange nicht mehr erlebt habe. Einerseits verwirrt, andererseits zutiefst erregt, schmiege ich mich an ihn und vergrabe meine Hände in seinen Haaren.
“Vroni, ich muss dir noch was erzählen...”
“Erzähl’s mir nachher”, sage ich und hauche Küsse auf seinen Hals.
Er schmiegt seine Hände an meine Wangen und sieht mich irgendwie komisch, beinahe traurig an, dann zieht er mein Gesicht zu seinem und küsst mich weiter. Die berauschenden Küsse hindern mich daran, über seinen seltsamen Blick nachzugrübeln.
“Wir sollten die Gunst der Stunde nutzen”, murmelt er irgendwann an meinen Lippen.
Ich nicke heftig.
Mit einem Ruck steht er auf und hebt mich mit hoch. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und er trägt mich ins Schlafzimmer, während wir uns gierig weiter küssen.


*


Den ganzen restlichen Sonntag bin ich in Hochstimmung.
Auch am Montag bin ich noch voll positiver Energie.
Julian und ich müssen uns einfach wieder viel mehr Zeit füreinander nehmen! Es ist so schön, mit ihm zusammen zu sein. Im Alltagstrubel vergesse ich oft, was ich an ihm habe. Ja, ich muss es leider zugeben: Ich befürchte manchmal, dass er mit seinen siebenundzwanzig Jahren noch nicht reif für das Alles ist, aber er hat mir wieder einmal bewiesen, dass ich nicht so schwarz sehen darf… Ich muss positiv denken!
Er ist ein toller Mann.
Als ich ihm Montagmorgen vorschlage, wieder einmal gemeinsam in die Therme zu fahren, ist er sofort Feuer und Flamme.
“Nur wir zwei”, murmelt er an meinen Lippen, als er mir einen innigen Abschiedskuss schenkt.
Die Schmetterlinge flattern wild in meinem Bauch herum, als ich unterwegs zur Arbeit bin.
Macht er dich glücklich, geht mir wieder durch den Kopf.
Ja, wenn ich mich nur darauf besinne.
Die Schicht läuft gut, keine besonderen Vorkommnisse. Nur Routine-Operationen und eine Blinddarm-OP. Nach der Schicht hole ich Lilia um halb drei vom Kindergarten ab und wir machen spontan einen Ausflug in den Tierpark. Sie liebt den Spielplatz dort und den Streichelzoo. Wir füttern noch die Enten, dann machen wir uns gut gelaunt und müde auf den Nachhause-Weg.
Meine positive Hochstimmung schwindet, als Julian mir während des Abendessens verkündet, dass er noch wegwolle.
Ich habe mich schon auf einen Kuschelabend zu zweit oder mehr gefreut …
“Sei mir bitte nicht böse”, sagt er, als er in seine braune Lederjacke schlüpft. “Simon und Carl wollten Kegeln gehen, da hab ich spontan zugesagt. Tut mir leid”, entschuldigt er sich und setzt seinen Dackelblick auf.
Er weiß, dass dieser Blick in fünfundneunzig Prozent der Fälle zieht...
“Ich bin nicht böse”, seufze ich und lege meine Hände auf seine Brust. “Ich hab nur gedacht, wir könnten ‘Wer wird Millionär’ gucken und dann früher ins Bett gehen und…”, lasse ich den Rest des Satzes in der Luft hängen.
Er grinst mich an, gibt mir einen Kuss auf die Wange und flüstert in mein Ohr: “Wir gehen morgen zeitig zu Bett, versprochen.”
Hitze durchströmt mich und ich nicke schnell.
Lilia hat nichts bemerkt, sie sitzt vor dem Fernseher und guckt das Sandmännchen.
Drei Tage später ist meine Euphorie endgültig verflogen, der Beziehungsalltag hat mich wieder. Julian und ich haben bisher keine Zeit gefunden oder finden wollen, um gemeinsam früh zu Bett zu gehen. Auch sonst ist er die letzten Tage einsilbig. Als ich ihn frage, ob alles in Ordnung sei, lacht er nur, küsst mich auf die Wange und erklärt mir, dass ich mir wie immer zu viele Gedanken mache.
Ja, ich gestehe: Die Frage, ob ich glücklich bin, beschäftigt mich schwer.
Was ist Glück?
Ein Gefühl? Ein Zustand? Ein Ereignis? Ist es beeinflussbar? Ist es groß oder vielleicht eine Summe?
Was macht glücklich? Was macht MICH glücklich?
Und bin ich zwangsläufig gleich unglücklich, wenn ich glaube, nicht glücklich zu sein?
Auch wenn ich mir mein Hirn zermartere, komme ich zu keinem befriedigenden Ergebnis.
Glück bedeutet für jeden etwas anderes.
Frag fünfzig Leute, du erhältst fünfzig verschiedene Antworten...
Was macht mich glücklich?
Meine Tochter.
Meine Familie.
Mein Beruf.
Eigentlich.
Macht er mich glücklich?
Ich finde keine befriedigende Antwort.




neun





Am Freitagnachmittag besucht Caro uns. Zur Begrüßung umarmt sie zuerst mich, dann Lilia und schenkt ihrem Patenkind ein Malbuch.
“Hier Lili, für dich! Guck mal, da sind sogar Sticker drin.”
Sie kniet vor Lilia und blättert mit ihr das Buch durch.
“Oh, Glitzersticker! Tante Caro, du bist echt die Beste! Danke”, bedankt sich Lilia überschwänglich und gibt meiner besten Freundin ein Bussi auf die Backe.
Dann stürmt sie mit dem Buch Richtung Maltisch.
Caro grinst, steht wieder auf und streicht ihren dunklen Rock glatt, während ich sie rüge: “Du sollst ihr nicht immer was mitbringen.”
Sie schlüpft aus ihren Pumps und winkt ab, “Mach ich doch gar nicht”, dann sieht sie sich um. “Wo ist denn Julian?”
“Beim Handball spielen”, antworte ich resigniert. “Und anschließend gehen sie noch zum Griechen.”
Caro zieht eine ihrer akkurat gezupften Augenbrauen nach oben, äußert sich aber nicht weiter dazu. Wir gehen in die Küche, ich mache uns Kaffee und dann setzen wir uns auf die dunkelbraune Couch, während Lilia in ihrem Zimmer verschwindet, um ihren Puppen das neue Malbuch zu zeigen.
“Und? Worüber habt du und Raphael euch am Samstag unterhalten?”, fragt sie im Plauderton, während sie sich Milch eingießt.
Sie kommt heute aber sehr abrupt zum Punkt! Mir ist klar gewesen, dass sie mich das oder so etwas Ähnliches fragen würde. Aber jetzt, gleich am Anfang der Unterhaltung, habe ich noch nicht damit gerechnet. Ich merke, wie ich rot anlaufe und ärgere mich über mich. Wieder.
Kann man sich dieses lästige Rotwerden vielleicht irgendwie abtrainieren?
Das muss ich nachher unbedingt googeln.
So lässig wie möglich versuche ich einen Schluck Kaffee zu trinken, bevor ich ihr antworte: “Wir haben uns über unser Leben unterhalten.”
Ich bin fast ein bisschen stolz auf meine Antwort. Ich hab sie so schön allgemein formuliert. Aber scheinbar habe ich Caro eine Steilvorlage geliefert.
“Ach ja? Habt ihr auch darüber geredet, was euch verbindet?”
“Spinnst du?!”, fahre ich sie an. Caro seufzt nur und schüttelt den Kopf. Sofort senke ich meine Stimme, damit Lilia nicht ins Zimmer stürmt und fragt, was los sei. “Natürlich nicht!”
“Du solltest es ihm aber…”, setzt sie an.
“Nein, sollte ich nicht”, unterbreche ich sie heftig. Ich lasse mich gegen die Sofalehne fallen, verschränke die Arme vor der Brust und seufze tief. “Natürlich hab ich ihm erzählt, dass ich eine Tochter hab. Das ist ja auch kein Geheimnis. Und mehr muss er nicht wissen.”
Ich stocke und lasse die Arme sinken. Mir wird plötzlich bewusst, dass ich am Samstag einen schwerwiegenden Fehler gemacht habe.
“Was ist?”, fragt Caro und lehnt sich zu mir herüber.
Ich bin unfähig zu reagieren, sämtliche Zahnräder in meinem Gehirn drehen sich gerade auf Hochtouren.
“Was ist?”, fragt Caro nochmal und rüttelt leicht an meiner Schulter.
“Ich bin so blöd. Ich bin so blöd”, murmele ich vor mich hin.
“Redest du bitte mit mir!”
Caro dreht mein Gesicht zu ihrem. Sie wirkt fast ein bisschen verängstigt. Nun ist auch noch das Letzte bisschen Farbe von ihren Wangen verschwunden. Vermutlich sehe ich auch gerade aus, als ob ich gleich tot umfallen würde. Ich bin tatsächlich kurz davor.
“Ich hab ihm erzählt, dass Lilia fünf ist”, sage ich leise.
“Ach, das heißt doch nichts”, versucht Caro mich zu beruhigen. “Wenn du es ihm nicht sagen willst, dann…”
“Ich hab ihm ein Foto von ihr gezeigt.”
Meine Stimme hat fast keinen Ton mehr und Tränen steigen in meinen Augen auf.
“Oh Scheiße! So blöd kann er gar nicht sein”, entfährt es Caro und sie schlägt sich erschrocken die Hand auf den Mund.
Ja, so blöd kann Raphael nicht sein.
So blind kann er nicht sein.
Sie ist wirklich ein hübsches Mädchen, hallen Raphaels Worte in meinem Kopf wider.
Ja, das ist sie wirklich.
Ein hübsches Mädchen mit hellen, kristallblauen Augen.
Seinen Augen.
Caro nimmt mich in den Arm und wiegt mich vor und zurück wie ein kleines Kind. Ich weine stumm, aber dieses Mal lasse ich den Tränen freien Lauf.
Er weiß es!
Ich hab mir geschworen, dass er es niemals erfahren wird und ich Riesenrindvieh binde es ihm mehr oder minder noch selber auf die Nase!
“Wie blöd kann man eigentlich sein?”, murmle ich, wütend und verzweifelt zugleich.
Es ist eine rhetorische Frage und Caro weiß das, denke ich mal. Vielleicht weiß sie aber auch wirklich keine Antwort darauf, denn sie zuckt nur einmal mit den Schultern.
Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich schon hier an meine beste Freundin gekauert sitze, als sie mir erklärt: “Ich geh jetzt mit Lilia kurz in den Supermarkt und wir kaufen was fürs Abendessen, in Ordnung? Dann hast du ein bisschen Zeit, dich zu… sortieren. Und wenn Julian heut eh nicht daheim ist, bleib ich länger. Ich kauf eine Packung Schokoeis für uns! Und dann gucken wir irgendeinen Schrott im Fernsehen.”
Sie drückt mich nochmal kurz, steht auf und rückt ihren Tulpenrock zurecht. Dann geht sie schnell zu ihrem Patenkind und lockt es mit der Aussicht auf Gummibärchen aus der Wohnung, weg von seiner heulenden Mutti. Ich liege noch eine Weile mit geschlossenen, brennenden Augen auf der Couch.
Wie blöd bist du eigentlich, Veronika Giebel?, frage ich mich.
Lange bleibe ich nicht liegen. Ich tappe ins Bad, wasche mir das Gesicht und sehe mich traurig im Spiegel an. Die Person, die mir entgegenblickt, sieht furchtbar aus: gerötete Augen, rote Stressflecken, blass. Auch wenn es meinen Anblick nicht verbessert, könnte ich den Spiegel wieder mal putzen, geht es mir durch den Kopf. Ich krame Glasreiniger, Scheuermilch und Mikrofasertücher aus dem Hochschrank und schrubbe mein Bad, bis alles blitzt und blinkt und meine Finger rot sind. Es ist zwar seltsam, aber wenn ich saubermache, etwas zu tun habe, kann ich mein Gehirn ausschalten. Ich verdränge jeden aufkeimenden Gedanken an Raphael. Ich überlege gerade, ob ich noch die Betten neu beziehen soll, da klingelt es an der Wohnungstür - eine gutgelaunte Lilia und Caro sind wieder da. Wir essen gemeinsam Abendbrot, gucken das Sandmännchen und Caro bringt ihre Patentochter zu Bett. Ab und an hat Caro das schon gemacht und Lilia genießt es sehr, schließlich liest Tante Caro immer ein oder zwei Geschichten mehr vor.
Ich liege auf der Couch und zappe durch das Fernsehprogramm, aber nichts interessiert mich wirklich. Mir ist im Moment schnurzegal, was da für Unsinn läuft. Die Wand könnte auch mal wieder einen neuen Anstrich vertragen, geht es mir durch den Kopf. Ich denke gerade über eine mögliche Farbgestaltung nach, als Caro auf Zehenspitzen ins Zimmer kommt. Sie lächelt mich selig an - sie verbringt gern Zeit mit Lilia - und geht auf den Kühlschrank zu. Sie holt das Eis aus dem Gefrierfach und nimmt noch zwei Löffel aus der Schublade, dann geht sie um die Couch herum, setzt sich zu mir und hält mir einen hin. Ich richte mich etwas auf, nehme lächelnd den Löffel entgegen, dann lupft Caro grinsend den Deckel von der Eispackung. Schweigend sehen wir uns eine Doku über Bienen an und schlecken Eis.
“Wie geht's dir?”, fragt Caro vorsichtig, als die Sendung vorbei ist.
Ich zucke die Schultern, schnappe mir die Fernbedienung und zappe wieder herum. Bei der Liebeskomödie ‘Verlobung mit Hindernissen’ bleiben wir hängen. Ich kenne den Film. Darin fängt eine junge Frau etwas mit dem Freund ihres Bruders an - vielleicht sollten wir doch etwas anderes gucken ...
“Ich weiß nicht recht. Ich bin furchtbar durcheinander und weiß eigentlich gar nicht, warum. Ich freu mich auf den neuen Job, aber ich frag mich auch, wie das alles wird. Julian ist seltsam zur Zeit, irgendwie distanziert und dann wieder so lieb. Er ist die letzten Wochen ständig unterwegs. Aber ich kann ja auch nicht verlangen, dass er immer nur zu Hause hockt und auf mich wartet. Lilia ist furchtbar zickig, aber ich hab ja auch wenig Zeit für sie. Und ich hoffe so sehr, dass das besser wird, wenn ich den neuen Job habe.” Ich streiche meine Haare zurück und lasse die Hände wieder in meinen Schoß sinken, dann zupfe ich gedankenversunken am Saum meines Tops. “Und das mit Raphael stresst mich auch, wahrscheinlich am allermeisten. Aber ich weiß nicht warum! Es ist vorbei. Und das ist gut so. Ja, ich denke an die Vergangenheit, aber auch an die Zukunft. Im Hier und Jetzt bin ich in Gedanken in letzter Zeit selten. Ich hab das Gefühl, ich krieg das Alles nicht auf die Reihe.”
Ich beende meinen wirren Monolog und schaufle den nächsten Löffel Eis in mich hinein. Es schmilzt herrlich weg auf der Zunge. Genießerisch schließe ich die Augen.
“Jetzt kehr dein Licht mal nicht so unter den Scheffel! Du machst das großartig! Du bist eine tolle Mutter! Ich wünschte, ich würd das auch mal so hinbekomme wie du! Das mit der Arbeit klappt schon, da bin ich mir sicher. Und Lilia steckt bestimmt nur in einer Phase, die geht vorüber.” Caro stoppt kurz, so als würde sie sich die Formulierung der folgenden Worte genau überlegen. Mit sanfter Stimme redet sie weiter: “Du solltest wieder mehr auf dich achten. Und dass dich das mit Raphael durcheinander bringt, ist verständlich. Du hast ihn mal geliebt. Er ist der Vater deiner Tochter. Du hast mal davon geträumt, mit ihm alt zu werden! Was ist eigentlich aus der Vroni geworden, die für ihre Träume und Ziele kämpft?!”
“Pfff, das Träumen hab ich aufgehört, seit ich Mutter bin”, seufze ich. “Ich möchte, dass es Lilia gut geht.”
Mein Leben wäre ohne Kind sicher anders verlaufen, einfacher. Es wäre aber bestimmt nicht besser gewesen. Auch wenn ich mich stark zurücknehmen muss, möchte ich mit niemanden auf dieser Welt tauschen!
“Aber dir muss es auch gut gehen. Bist du glücklich?,” fragt mich meine beste Freundin eindringlich.
Ich lache auf. Es klingt bitter.
“Das hat mich Raphael letzte Woche auch gefragt.”
“Was?” Caros grüne Augen weiten sich überrascht.
Sie schiebt sich einen weiteren Löffel Eis in den Mund.
“Er hat mich gefragt, ob Julian mich glücklich macht”, präzisiere ich und ziehe meine Beine an.
“Im Ernst jetzt?”
Ich verdrehe die Augen, nicke und erzähle ihr die Kurzfassung. Dass er meine Hand hielt und mir über die Wange streichelte, lasse ich weg.
“Und was hast du geantwortet?”
Ich hebe hilflos die Hände und sage wahrheitsgemäß: “Dass er mich so nimmt, wie ich bin.”
Jetzt rollt Caro mit den Augen.
“Er hat dich noch nie richtig glücklich gemacht.”
“Caro!”, ermahne ich sie.
“Ach, ist doch wahr! Bei ihm bist du nie so unbeschwert wie -”
“Caro, du weißt nicht, was du da sagst”, unterbreche ich sie scharf. “Das ist nicht mehr so, wenn man Kinder hat. Und noch dazu ist Julian nicht Lilias Vater. Ich kann ihm das nicht ankreiden. Aber er mag sie wirklich.”
“Mag er dich denn wirklich?”, fragt sie spitz.
Ich weiß, dass Caro denkt, Julian sei immer noch ein kleiner, verzogener Junge. Der nur zufrieden ist, wenn alle nach seiner Pfeife tanzen. Aber so ist er nicht. Wirklich.
“Hör auf”, bitte ich sie müde.
“Tschuldigung”, murmelt sie betreten. “Julian ist in Ordnung, aber ich glaube nicht, dass er der Richtige ist.”
Caro ist seit zehn Jahren glücklich mit ihrem Florian, der einen tollen Charakter hat und gut aussieht. Sie hat leicht reden, auch wenn sie es nicht böse meint.
Sie mustert mich, zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen, schleckt weiter Eis und resümiert, den Löffel bedrohlich schwingend: “Du liebst ihn noch. Und er liebt dich. Ich bin mir so sicher, ich würde meinen Mini darauf verwetten.“
Ihr Auto bedeutet ihr sehr viel; das will also was heißen.
Und ich weiß, dass sie nicht von Julian redet. Sie meint Raphael.
“Caro, hör auf!”
“Also, liebst du ihn noch?”, bohrt sie hartnäckig nach und grinst dabei amüsiert.
“Nein”, antworte ich bestimmt und verschränke die Arme vor der Brust wie ein trotziges Kind.
Obwohl ich mir nicht sicher bin.
Ich will ihn nicht mehr lieben.
Ich befürchte, erneut rot zu werden.
Dass Raphael zärtlich zu mir war, habe ich Caro nicht erzählt.
Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was er für mich empfindet.
Liebe?
Sicher nicht.
Sympathie?
Möglich.
Vielleicht war er der alten Zeiten wegen ein wenig sentimental.
Ich wage gar nicht darüber nachzudenken, was ich für ihn empfinde ...
Wem will ich eigentlich etwas vormachen?
Caro? Oder lüge ich mir in die eigene Tasche?
Gestern, als ich von der Arbeit nach Hause kam, war ein kleiner, brauner Umschlag in meinem Briefkasten deponiert. ‘Für Vroni’ stand in einer mir sehr wohl bekannten Handschrift darauf. Einerseits aufgeregt, andererseits fast ängstlich öffnete ich am Küchentisch mit zitternden Fingern den Umschlag. Darin war ein kleiner, weißer Zettel, auf den Raphael nur
Ich hab es nicht vergessen. Du?
geschrieben hatte.
Diese kurze Nachricht verwirrte mich ziemlich.
Was hatte er nicht vergessen?
Und was sollte ich somit nicht vergessen haben?
In Luftpolsterfolie war etwas Kleines so sorgfältig eingepackt, als wäre es sehr zerbrechlich und wertvoll. Ich löste den Tesafilm und wickelte vorsichtig die Folie ab. Zum Vorschein kamen zwei gelbe Überraschungs-Ei-Hüllen. Irritiert, aber auch neugierig drückte ich zuerst die eine, dann die andere Verpackung auf und es kamen zwei Überraschungs-Ei-Figuren zum Vorschein: Schlumpfine und Schlaubi-Schlumpf. Ich starrte auf diese zwei winzigen Plastikteile in meinen Händen und war im ersten Moment wie vom Donner gerührt. Dann musste ich lächeln und spürte, dass mir Tränen der Rührung in die Augen traten.
Ich habe die zwei auch nicht vergessen.
Aber die beiden gehören zu einem anderen, längst vergangenen Leben. Ich hielt Schlaubi-Schlumpf und Schlumpfine eine Weile in meinen Händen, als wären sie wirklich äußerst wertvoll. Und sie sind es auch. Für mich. Trotzdem verstaute ich sie seufzend in der hintersten Ecke meiner Schreibtischschublade. So weit hinten, dass sie mir nicht zufällig in die Hände fallen können. Wenn es doch auch nur so einfach wäre, gewisse Gedanken so einfach loszuwerden ...
Auch das habe ich Caro nicht erzählt.
Warum zieht sie trotzdem solche Schlüsse?
“Woher willst DU das denn wissen?”, frage ich möglichst abfällig.
Sie zuckt lässig die Schultern.
“Weibliche Intuition.”
Die hätte ich auch gern…
“Ihr solltet miteinander reden. Gib dir einen Ruck! Auch wenn du ihn nicht mehr liebst,” - sie grinst wieder - “vielleicht findet ihr einen Weg, wie Erwachsene miteinander umzugehen.”
“Ich glaube nicht, dass das funktioniert”, schüttle ich den Kopf und schiebe mir den letzten Löffel Eis in den Mund. “Ich bin auf dem Weg zu oft falsch abgebogen.”
“Nicht nur du”, widerspricht sie mir, dann huscht ein zartes Lächeln über Caros Gesicht, während sie mit ihren Fingern zwei Bögen andeutet, die sich treffen. “Wer weiß, vielleicht seid ihr ja beide einmal im Kreis herum gelaufen und könnt jetzt wieder miteinander weitergehen.”
Ich spitze die Lippen, weiß aber nicht genau, was ich darauf erwidern könnte. Dieses Sinnbild klingt ja ganz nett, aber das ist reines Wunschdenken.
Ein Schlüssel wird in der Wohnungstür umgedreht und Julian steht im Flur.
“Hallo”, begrüßt er uns lächelnd.
Wir erwidern den Gruß und ein breites Lächeln erhellt mein Gesicht, denn ich freue mich wirklich, dass er wieder zu Hause ist. Er sieht uns und die leere Eispackung verwundert an, dann gibt er mir einen Kuss, setzt sich neben mich auf die Couch und legt den Arm um mich. Sofort schmiege ich mich an seine Seite. Einerseits, weil mir das jetzt wirklich guttut, andererseits aber auch um Caro zu zeigen, dass wir glücklich sind.
“Läuft ‘Titanic’ oder warum habt ihr eine ganze Packung Eis vernichtet? Ich hoffe, du hast keinen Liebeskummer, Caro”, sinniert mein Freund, während er zuerst auf den Bildschirm - es kommt gerade Werbung - und dann meine beste Freundin amüsiert ansieht.
“Weder noch”, antwortet Caro mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. “Uns war heut irgendwie danach.”
“Wie war’s beim Griechen?”, erkundige ich mich, auch um das Thema zu wechseln.
“Ganz lustig”, antwortet Julian und gähnt.
“Du riechst gar nicht nach Knoblauch”, stellt Caro knapp fest.
Was soll denn das jetzt bitte?!
Irritiert sehe ich sie an.
“Ich hab auch nichts mit Knoblauch gegessen. Ich hatte nicht vor, von Vroni auf die Couch verbannt zu werden.” Er lächelt mich schief an und zwirbelt eine meiner Haarsträhnen. “Nächstes Wochenende wollten wir in den Biergarten, vorausgesetzt, das Wetter spielt mit. Hast du frei? Es wär schön, wenn du mal wieder mitkommen könntest.”
Ich freue mich über die Einladung. Er will auch wieder mal mit mir weggehen!
“Ja, am Freitag hab ich frei”, erkläre ich ihm.
“Das ist toll! Dann geb ich Simon Bescheid.” Er gähnt nochmal müde. “Ich geh jetzt Zähne putzen und dann ins Bett.”
Nachdem er im Bad verschwunden ist, sehe ich Caro fragend an. Sie wirkt fast... verärgert? Das verstehe ich jetzt nicht.
“Was ist?”, frage ich leise.
Sie sieht mir in die Augen und holt Luft, aber dann presst sie ihre rot geschminkten Lippen aufeinander, schüttelt den Kopf und sagt nur: “Es ist schon spät. Ich mach mich vom Acker.”
Sie steht auf und streicht sich ihr Oberteil glatt, eine Geste, die Caro meistens macht, wenn sie nervös ist. Ich begleite sie nach unten in der Hoffnung, dass sie sagt, was sie beschäftigt. Stattdessen drückt sie mich fest an sich und sagt, dass sie mich liebhabe.
“Ich dich auch”, lasse ich sie wissen. “Komm gut heim.”
Zum Abschied winkt sie mir aus ihrem Mini Cooper nochmal zu, dann verschwindet ihr Auto um die nächste Ecke. Ich schlurfe müde die Treppe hoch, putze mir die Zähne, ziehe mich um und schlüpfe zu Julian ins Schlafzimmer. Er hebt die Bettdecke hoch, ich lege mich zu ihm ins Bett und kuschle mich an seine Seite. Julian schlingt seine Arme um mich und zieht mich näher zu sich heran.
Das fühlt sich gerade so herrlich an!
“Alles klar?”, murmelt Julian müde an meinem Hinterkopf.
“Ja, ich denke schon”, gähne ich. “Caro war heut irgendwie seltsam.”
“Vielleicht hatte sie einfach keinen guten Tag”, kommt es kaum verständlich aus Julians Mund.
“Ja, vielleicht”, murmle ich.
Vielleicht wollte sie mir aber auch einfach nicht sagen, was sie wirklich denkt.
Ich versuche, mir nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen, ziehe Julians Arme noch fester an mich und schließe meine Augen.
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Das Wetter ist herrlich, ein lauer Frühsommerabend bricht an.
Ich freue mich riesig, denn heute unternehmen Julian und ich seit langem wieder etwas gemeinsam, noch dazu ohne Lilia. Sie ist heute mal wieder bei Mama.
Wir werden mit Julians Freunden in den Biergarten gehen.
Auf dem Hinweg, den wir zu Fuß hinter uns bringen, holen wir Simon, Julians besten Freund, und dessen Freundin Johanna ab.
Johanna ist Anfang zwanzig, blond, blauäugig, schlank, ein wahrer Männertraum. Nur ihre Stimme ist etwas hoch und ihr Lachen etwas zu schrill, aber vielleicht ist das so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit…
Nein im Ernst, ich mag sie. Sie ist ein liebes Mädchen, wenn auch manchmal eben noch sehr Mädchen.
Sie umarmt mich überschwänglich, hakt sich bei mir ein und redet sofort ohne Punkt und Komma, wie sehr sie sich auf den Abend freue und wie schön es sei, dass ich endlich auch mal wieder mit von der Partie bin.
Im Sommerbräu, einem Straubinger Lokal mit großem Biergarten, angekommen, suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen. Im hinteren Bereich sind noch zwei Tische nebeneinander frei, die belegen wir gleich. Simon und Julian setzen sich an den einen, Johanna und ich an den anderen Tisch. Schließlich kommen noch ein paar Leute.
Ich liebe dieses Flair hier.
Der Kiesbelag, der so schön knirscht, wenn man darüber geht, die riesigen Kastanienbäume, durch deren Blätter das Sonnenlicht glitzert, die Laternen, die abends, sobald es dämmrig wird, alles in warmes Licht tauchen, die typisch grünen Metallstühle und -tische.
Schade, dass wir nicht öfter Zeit finden, hierher zu kommen.
Da es langsam kühler wird, ziehe ich mir meinen Strickcardigan über und reibe mir kurz über die Arme. Vielleicht hätte ich mich doch wärmer anziehen sollen. Irgendwie fühle ich mich beobachtet. Ich blicke mich suchend um und - nein!
Was hab ich bitteschön verbrochen, für was werde ich von höheren Mächten bestraft?!
Als sich unsere Blicke treffen, wendet Raphael ertappt den Blick ab und ich halte ihn der Bewegung inne.
Ich fühle mich wie gelähmt.
Seit der Ü-30-Party bzw. dem seltsamen Gespräch im Vorgarten meines Wohnhauses habe ich ihn nicht mehr gesehen.
“Vroni, hörst du mir zu?”, reißt Julian mich aus meinen Gedanken. Entgeistert starre ich ihn an.
“Was möchtest du trinken?”
“Entschuldige, ein Radler bitte”, antworte ich meinem Freund, während ich meine Hände aneinander reibe und dann zwischen meine Oberschenkel klemme. Irgendwie versuche ich Halt zu finden.
“Frierst du?”, fragt Johanna und legt mitfühlend ihre Hand an meinen Oberarm. “Du siehst blass aus und hast ne Gänsehaut.”
“Nein, nein, alles gut”, beeile ich mich zu sagen.
Als Julian sich erhebt und mit Simon losgeht um die Getränke zu holen, bemerke ich, dass Raphael ihn durchdringend mustert und ihm nachblickt.
Julian sieht heute Abend sehr gut aus: Seine kurzen blonden Haare sind nach hinten gestylt, der Bart - auch wenn er mir ohne besser gefällt - steht ihm, er trägt ein nachtblaues Hemd und helle, verwaschene Jeans, dazu Sneakers. Er ist groß - größer als Raphael-, schlank, hat ein makelloses Gesicht und einen selbstsicheren Gang.
Vermutlich sieht Raphael ihn heute zum ersten Mal.
Dann treffen sich unsere Blicke erneut, aber dieses Mal gucke ich schnell weg.
Johanna erzählt von ihrer Arbeit, sie ist Industriekauffrau in einem großen, bekannten Autohaus, aber ich höre ihr nur mit einem Ohr zu. Verstohlen schaue ich immer wieder zu Raphael. Er sitzt ein ganzes Stück weiter vorn, mit knapp einem Dutzend Leuten am Tisch, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Vermutlich Arbeitskollegen. Eine junge dunkelhaarige Frau, fast noch ein Mädchen, sitzt neben ihm und schmachtet ihn an.
Gütiger Himmel, geht's noch auffälliger?!
Sie ist zu braun, zu solarium-verbrannt. Für meinen Geschmack. Aber wer weiß, vielleicht gefällt ihm das ja.
Wenn er mit ihr spricht und sie ansieht, klimpert sie mit den Wimpern und spielt mit einer Haarsträhne. Jetzt muss sie nur noch ein Duckface machen und ihre Brüste noch besser vorstrecken - sie trägt ein äußerst knappes Top -, dann ist es perfekt ...
Anscheinend hat Raphael etwas ziemlich Lustiges gesagt - seine Augen funkeln amüsiert und er grinst -, denn das Brathähnchen neben ihm lacht hell auf und schlägt gespielt empört auf seinen Unterarm.
Genervt verdrehe ich die Augen und wende den Blick ab.
Warum bin ich jetzt genervt?
Hmmm …
“Hier, dein Radler.”
Julian stellt das alkoholhaltige Getränk vor mir ab und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, während ich mich bedanke. Ich konzentriere mich auf meine Begleitung, wir vier unterhalten uns und nach und nach trudelt der Rest der Truppe ein. Ali, auch ein Freund von Julian, hat eine junge Frau in schlichten Klamotten dabei, die ich nicht kenne. Als sie auf uns zukommen, gebe ich Johanna einen leichten Stoß in die Rippen.
“Hat Ali ne neue Freundin?”, will ich wissen.
Johanna schüttelt unauffällig den Kopf und wirft ihre blonden, geglätteten Haare in einer geschmeidigen Bewegung zurück. Umso etwas beneide ich Frauen wie sie.
“Nein”, antwortet sie leise. “Aber er steht auf sie. Steffi heißt sie. Und anscheinend ist sie erst ein paar Monate in der Stadt. Sie sucht Anschluss, kennt noch nicht so viele Leute hier.”
Ich nicke nur und sehe mir diese Steffi genauer an. Hübsch ist sie, mit ihren großen braunen Augen und ihrem kurzen, dunklen Bob. Sie ist vielleicht Mitte zwanzig und ein gutes Stück größer als ich, so eins fünfundsiebzig schätze ich. Sie trägt Jeans, ein weißes Top und eine schwarze Sweatjacke.
Als Ali und Steffi zu uns an die Tische kommen, lächelt sie freundlich in die Runde und ich zurück. Sie scheint nett zu sein. Ali stellt uns alle vor, nennt unsere Namen.
Ich glaube zwar nicht, dass sie sich die alle auf Anhieb merken kann, aber ich nehme an, dass wir uns in Zukunft öfter sehen werden.
Sie setzt sich mit Ali neben Julian an den Tisch. Wir plaudern nett miteinander, ein paar von uns machen schon Brotzeit. Dann bekomme auch ich langsam Hunger. Das ist immer so, wenn ich anderen Leuten beim Essen zusehe. Ich will mir auch etwas holen und frage Julian, ob ich ihm etwas mitbringen solle. Er ordert eine Schnitzelsemmel.
Als ich an der Schlange bei der Essensausgabe anstehe, spricht mich jemand von hinten an: “So ein netter Zufall.”
Raphael.
Ich zucke zusammen.
“Musst du dich so anschleichen?”, frage ich genervt.
“Tu ich gar nicht”, antwortet er mit einem Grinsen. “Hallo erstmal.”
Ein “Hi” kann ich mir abringen, dann blicke ich wieder stur nach vorne. Ich habe keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Ich befürchte nämlich, dass er mich dann irgendwann auf den Umschlag oder - schlimmer noch - auf unsere Tochter anspricht.
“So trifft man sich wieder,” sagt er in einem unverfänglichen Ton.
Wir können zwei Schritte aufrücken.
Als ich nichts erwidere, fragt er mich: “Redest du nicht mehr mit mir? Oder soll dein Freund nicht wissen, dass wir uns kennen?”
“So ein Schmarrn”, fahre ich ihn an. “Ich hab es dir doch letztes Mal schon gesagt.”
Warum reagiere ich so heftig?
“Was hast du mir gesagt?”, will er wissen und rückt einen Schritt näher an mich heran, steht jetzt direkt neben mir.
Ich betrachte ihn kurz - das grau melierte Henley-Shirt steht ihm sehr gut - und wende dann schnell den Blick ab.
Ja, was hab ich ihm eigentlich gesagt?!
Das war ein blöder Satz…
Ich ärgere mich gerade wieder über mich selbst, weil ich mich so durcheinanderbringen lasse, reibe mir über meinen Nacken und blicke mich kurz zu Julian um, dann schaue ich wieder nach vorn. Julian hat gar nicht bemerkt, dass ich mich hier mit einem ihm fremden Mann unterhalte. Gut.
Aber Raphaels ‘Begleitung’ hat es gemerkt. Sie wirkt nervös und als sich unsere Augen kurz treffen, wirft sie mir einen giftigen Blick zu.
Süß, die Kleine ist eifersüchtig!
“Dass du glücklich bist?”, fragt Raphael weiter.
Mit dieser Frage bin ich wieder mit meiner Aufmerksamkeit bei ihm zurück.
“Fängst du jetzt schon wieder damit an?”, frage ich ihn fassungslos.
So ein Gespräch werde ich nicht mit ihm führen. Und schon gar nicht vor so vielen anderen Leuten.
“Ach ja, ich vergaß! Entschuldige bitte!”
Vertraulich lehnt er sich näher zu mir. So nahe, dass ich sein angenehmes Parfüm riechen kann. Ich bin versucht, die Augen zu schließen, kann mich aber beherrschen.
“Wie sagtest du so schön: ‘Er nimmt mich so wie ich bin.’ Das muss wahre Liebe sein!”
Seine dunkle Stimme trieft regelrecht vor Sarkasmus.
Ich schließe doch die Augen.
Für was werde ich gleich nochmal bestraft?
Vermutlich habe ich in einem früheren Leben jemanden gequält und gefoltert… vielleicht im Dreißigjährigen Krieg?
Das hier ist sicher die Retourkutsche.
Hoffentlich ist das nur ein Traum und Lilia hüpft jetzt gleich auf meinen Bauch, um mich unsanft zu wecken.
Aber Raphael redet unbeirrt weiter: “Wirklich, ihr seid ein hübsches Paar, auch optisch. Die Zuneigung zwischen euch ist ja regelrecht greifbar! Und wer sich wirklich liebt, darf sich ja auch anderweitig Appetit holen, gegessen wird dann schön brav zu Hause”, schnaubt er.
Was soll mir das bitte sagen?
Will er mir etwa gerade vorwerfen, dass ich irgendwann mit ihm geflirtet habe? Dass er sich mehr von mir erhofft hätte?
Das ist doch Blödsinn, oder?
“Was redest du eigentlich für einen Stuss?”, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.
“Ja schau ihn dir doch an, deinen Traumprinzen”, grinst er gemein.
Ich bin keine zwölf mehr und an Traumprinzen glaube ich auch nicht, will ich ihm an den Kopf werfen, aber dann wende ich mich doch Julian zu. Er unterhält sich angeregt mit Steffi. Und obwohl ich es nicht wahrhaben will, sehe ich es auch: In seinem Blick liegt etwas, dass ich schon eine Weile vermisse. Seine blauen Augen glänzen, er lächelt leicht. Er lacht bemüht charmant, er achtet auf seine Mimik und Gestik.
Mir fällt es wie Schuppen von den Augen: Julian himmelt sie verliebt an.
Warum ist mir das vorhin nicht aufgefallen?!
Schnell wende ich den Blick ab und da bemerke ich erst, dass Raphael mich betreten anstarrt.
“Du kannst manchmal so ein Arsch sein”, murmele ich kopfschüttelnd, um Fassung bemüht, dann lasse ich ihn stehen und flüchte auf die Toilette. Ich sperre mich in eine Kabine ein und lehne meine Stirn gegen die Tür, obwohl ich mich etwas ekle.
Wie konnte ich nur so blöd sein und DAS NICHT sehen?!
Hinzu kommt, dass ausgerechnet Raphael mich mit der Nase darauf stoßen muss!
Mein alter Ego hatte bestimmt irgendwelche Gräueltaten begangen … Anders kann ich mir das nicht erklären.
Ich versuche mich zu beruhigen, atme tief durch und lasse mir am Waschbecken kaltes Wasser über die Unterarme laufen. Dann begutachte ich nochmal kurz mein Äußeres: Zugegeben, ich habe schon besser ausgesehen. Aber die knöchellange, graue Jeans sitzt gut, das weiße, enganliegende T-Shirt ist sauber, die korallefarbene Strickjacke auch. Eine Strähne, die aus meinem Pferdeschwanz gerutscht ist, klemme ich hinters Ohr. Meine hellen braunen Augen sind leicht gerötet, aber ich kann den Anblick noch ertragen. Ich streiche mir über die Wangen, auf denen rote Flecken tanzen, dann atme ich nochmal tief durch. Als ich glaube, mich wieder der Situation stellen zu können, trete ich in den Innenhof des Lokals hinaus und will wieder zur Essensausgabe gehen.
Raphael stößt sich neben mir von der Wand ab, zieht die Hände aus den Taschen seiner dunklen Jeans und versucht, meine rechte Hand zu fassen.
“Vroni, es tut mir leid. Das war… es geht mich nichts an.“
Ich entziehe ihm sofort meine Hand, gehe weiter und sage nur: “Da hast du ausnahmsweise mal recht.”
Ich habe keinen Hunger mehr, jetzt ist mir schlecht.
Als ich Julian die Semmel mitbringe, bedankt er sich schnell und wundert sich, wo ich so lange gewesen sei und warum ich mir nichts gekauft habe. Er wirkt verlegen, aber vielleicht hoffe ich das auch nur.
Ich kann und will den Gesprächen der anderen nicht mehr folgen. Der Gedanke ‘Julian liebt mich vermutlich nicht mehr’ füllt meinen Kopf zu sehr aus.
“Ist wirklich alles okay bei dir?”, fragt Johanna besorgt nach.
Ich versuche zu lächeln.
“Ich fühl mich nicht gut. Tut mir leid, aber ich glaub, ich geh jetzt besser heim”, sage ich in die Runde.
Julian macht Anstalten auch aufzustehen - lieb von ihm -, aber ich lege ihm eine Hand auf die Schulter.
“Nein, bleib noch ein bisschen hier. Du hast dich so auf diesen Abend gefreut”, sage ich müde.
Er lächelt mich liebevoll an und das treibt mir fast die Tränen in die Augen. Aber er küsst mich nicht.
Warum gibt er mir keinen Kuss?!
Ich werde noch gefragt, ob mich jemand nach Hause bringen soll, aber ich verneine schnell.
Ich möchte weg, weg von hier, bevor ich in Tränen ausbreche.
Gerade, als ich durch die dunkle, massive Eichentür entschwinden will, bemerke ich Raphael neben mir.
“Wohin des Weges, Vroni-Peperoni?”
Normalerweise würde ich mich jetzt furchtbar über diesen blöden Spitznamen aufregen, den mein werter Herr Bruder und Raphael mir als Achtjährige verpasst hatten - weil ich immer so explodiere -, aber heute Abend habe ich nicht mehr die Kraft dazu.
“Lauerst du mir seit Neuestem auf?”, frage ich ihn.
Es sollte sich genervt anhören; leider klingt es wie ein Schniefen.
Schnell wische ich mir über die linke Wange, über die verräterisch die erste Träne purzelt.
Raphaels schiefes Lächeln rutscht aus seinem Gesicht.
“Mein lieber Herr Gesangsverein! Dein Traumprinz ist ja wirklich ein Goldstück! Gehst du jetzt allein nach Hause, oder was?“
In seiner Stimme liegt kein Spott mehr, er klingt jetzt eher wütend.
“Ich will nach Hause”, seufze ich, gehe gar nicht auf seine Gehässigkeiten ein und schiebe mich an ihm vorbei durch die Tür.
Er hält mich am Arm fest und sagt sanft: “Ich fahr dich heim.”
Stumm schüttele ich meinen Kopf.
Ich will allein sein.
Die Tränen laufen mir jetzt unaufhaltsam die Wangen hinunter. Raphael schnaubt und für einen Moment verstärkt sich der Druck um meinen Arm, die andere Hand ballt er zur Faust.
“Du wartest hier”, befiehlt er mir und macht Anstalten, wieder in den Biergarten zurückzugehen.
Holt er jetzt etwa noch seine kleine Freundin?
“Was soll das?”, seufze ich müde.
Ich glaube, er hat mich gar nicht gehört.
Was soll das bitte?
Zuerst macht es ihm Spaß, mich mit seinen blöden Sprüchen zu ärgern, und jetzt auf einmal will er den edlen Ritter spielen und mich nach Hause bringen. Plötzlich beschleicht mich das Gefühl, dass ich weiß, was er vorhat.
“Raphael, bitte”, sage ich jetzt energischer.
Er dreht sich um und blickt mich gereizt an. Seine hellen blauen Augen funkeln irgendwie gefährlich und seine Kiefer sind verspannt.
“Ich bin gleich wieder da. Und du wartest hier auf mich.”
Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu.
“Was hast du vor?”, frage ich mit zittriger Stimme.
Ich habe schon wieder einen Kloß im Hals.
“Dem werten Herrn die Meinung geigen”, antwortet er heftig. “So kann der nicht mit dir umspringen!”
Seine Muskeln sind angespannt, die Wut, die ihn warum auch immer gerade überrollt, spiegelt sich in seinen sonst so weichen Zügen und seiner Körperhaltung wider.
“Raphael, bitte hör auf!” Erschöpft streiche ich meine Haare zurück. “Julian wär mitgekommen, aber ich hab ihm gesagt, er soll hier bleiben.” Wieder kommen die Tränen, ersticken meine Stimme. “Ich will ihn nicht… Ich möcht allein nach Haus.”
Raphael atmet zwei Mal tief durch, dann hat er sich wieder unter Kontrolle und kommt auf mich zu.
“Gut, dann bring ich dich jetzt heim”, sagt er sanft.
Ich schüttele wieder meinen Kopf und erwidere: “Danke, aber das musst du nicht. Es ist ja nicht weit. Und deine Freundin wartet sicher schon auf dich.”
Die Worte stolpern unbeholfen aus meinem Mund, so, als wollten sie gar nicht ausgesprochen werden.
“Meine Freundin?”, fragt Raphael.
Er klingt irritiert, aber es huscht ein zartes Lächeln über sein Gesicht, und wenn ich mich nicht irre, schüttelt er leicht den Kopf. Ich bin zu durcheinander, um nachzufragen, was das bedeuten soll.
“Komm”, sagt er leise, legt mir seine Hand auf den Rücken und lotst mich zu seinem SUV.
Er öffnet mir die Wagentür, ebenso stumm wie dankbar steige ich ein, schnalle mich an, lasse mich in den schwarzen Sitz sinken, schließe meine brennenden Augen und atme den intensiven Ledergeruch ein. Raphael lässt den Motor an, schweigt während der kurzen Fahrt. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber, wenn das Auto an einer Ampel steht, glaube ich seinen Blick zu spüren. Die Augen öffne ich trotzdem nicht; ich kann ihm jetzt nicht ins Gesicht sehen. Er hält an, stellt den Motor ab.
“Wir sind da”, sagt er leise.
Ich nicke mit geschlossenen Lidern.
Eigentlich will ich gerade nicht aussteigen, seine Nähe ist zu tröstlich.
Warum muss alles so kompliziert sein?
Warum habe ich das Gefühl, dass mein ganzes Leben aus den Fugen gerät, seitdem er wieder hier ist?
Es liegt vielleicht nicht direkt an ihm, aber seit diesem Zeitpunkt stelle ich so vieles in meinem Leben in Frage. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, wohin das alles führt…
Bin ich glücklich?, frage ich mich zum hundertsten Mal.
Federleicht spüre ich seine Fingerspitzen auf meiner Wange; zögernd berührt Raphael mich.
Dieses Mal stoße ich ihn nicht weg.
Raphael streichelt mir zärtlich über die Wange und das Haar.
“Es tut mir leid”, wispert er.
Ich kann wieder sein angenehmes, herb duftendes Parfüm riechen, seinen Atem auf meiner Haut spüren.
Was genau meint er? Was tut ihm leid?
Dass Julian mich vielleicht nicht mehr liebt? Dass er mich vorhin so wenig charmant darauf hingewiesen hat? Oder dass es mit uns beiden nicht geklappt hat?
Ich habe Raphael einmal abgöttisch geliebt, ich hätte alles für ihn getan. Und er vermutlich für mich.
Genau das war unser Problem.
Ich schüttle kaum merklich den Kopf, über diese dummen Gedanken und weil er ja eigentlich nichts dafür kann, dann öffne ich meine Augen.
Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich ertrinke in diesen blauen, kristallklaren Augen und merke mit einem Anflug von Panik, wie alles in mir zu ihm drängt. Ich wage nicht mehr zu atmen.
Es ist falsch; die Traurigkeit ist schuld.
Schnell wende ich mein Gesicht von ihm ab und Raphael lässt seine Hand sinken. Seine Fingerspitzen fehlen mir sofort, seine Zärtlichkeiten. Nein, das geht nicht.
Ich löse meinen Sicherheitsgurt mit zitternden Fingern und steige aus.
“Danke fürs Heimfahren”, sage ich unbeholfen, dann schlage ich die Wagentür zu.
Ohne mich noch einmal umzudrehen, laufe ich ins Haus.
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Ich ziehe mich im Badezimmer aus, gehe auf die Toilette, wasche mich, putze meine Zähne. Das alles mache ich mehr mechanisch, mein Kopf ist wie leergefegt. Ich lasse mich ins Bett fallen und rolle mich zusammen. Jetzt möchte ich heulen, aber aus mir unerklärlichen Gründen bleibt das Tränenmeer aus.
Ich denke über Julian und mich nach, wann wir den Absprung verpasst haben, wie lange er wohl schon für diese Steffi schwärmt. Ich denke an die Abende, an denen er erst spät nach Hause kam und an die Tage, an denen er so einsilbig war. Ich denke an längst vergangene Abende, an denen er MIR verliebte Blicke zuwarf und versuchte, einen guten Eindruck auf mich zu machen. Er hatte mich über ein halbes Jahr umgarnt und - ja, ich gebe es zu - diese Hartnäckigkeit hatte mich damals schwer beeindruckt. Diese Zeiten sind definitiv lange vorbei. Ich frage mich, inwieweit ich selbst schuld bin, was ich hätte anders machen können, ob wir eine Zukunft haben.
Als ob mir dieses Gedankenkarussell nicht schon reichen würde, schleichen sich noch ein paar Gedanken an Raphael in mein Hirn.
Wie zärtlich er mich vorhin berührte - vermutlich hatte er einfach ein schlechtes Gewissen und Mitleid - und wie wohltuend ich diese Berührung fand (wenn ich daran denke, wird meine Wange an der Stelle, wo seine Finger ruhten, angenehm warm). Wie sehr ich mir vielleicht sogar mehr als diese zarte Geste gewünscht hätte, aber ich verdränge diese Gedanken ganz schnell in die hinterste Ecke meines Gehirns.
Nur mein Herz will sie nicht loslassen …
Wir waren einmal so glücklich gewesen, bis ich die Beziehung nicht sonderlich erwachsen beendet hatte.
Damals hatte ich ihn furchtbar verletzt.
Raphael hatte vor ungefähr sechs Jahren kurzfristig das Angebot erhalten, für die nächsten vier bis fünf Jahre beruflich nach Dubai zu gehen. Das war ein riesen Karrieresprung für ihn, kurz nach dem Studium, und ich freute mich riesig für ihn. Mein Bruder Max und Raphael hatten ihr Abi nachgeholt und fingen beide mit dreiundzwanzig zu studieren an. Raphael beendete sein Ingenieurstudium als Jahrgangsbester. Wir waren alle schrecklich stolz auf ihn. Ich hatte damals gerade meine Fortbildung zur OP-Schwester absolviert und wir beide waren voller Elan, wollten beruflich durchstarten. Wir planten, gemeinsam ins Ausland zu gehen und ich schrieb schon Bewerbungen an renommierte Kliniken. Raphael zog nach Dubai, ich wollte in ein paar Monaten nachkommen, wenn ich eine Anstellung gefunden hätte. Kaum war Raphael weg, bemerkte ich, dass ich schwanger war. Ich war total überfordert mit der Situation, wusste nicht, was ich machen sollte. Raphael erzählte ich nichts davon. Die ersten Wochen in Dubai war er eingespannt, aber gut gelaunt, fast euphorisch, und voller Tatendrang. Er dachte, ich sei so still, weil ich ihn so sehr vermisse. Was auch der Fall war. Aber als mir klar wurde, wie wichtig dieser Job für ihn und seine Entwicklung war, dass er beruflich am Ziel seiner Träume angelangt war, beschloss ich, ihm nichts von der Schwangerschaft zu erzählen.
Um seinen Traum nicht zu gefährden.
Er wäre sonst zu mir zurückgekommen, hätte den Job verloren und wäre irgendwann genauso unzufrieden mit seiner Lebenssituation gewesen wie mein Vater.
WAS DU LIEBST, LASS FREI.
Ist nicht von mir, sondern von Konfuzius.
Und dann verhielt ich mich furchtbar kindisch, aber es schien mir das einzig Richtige zu sein: Ich reagierte nicht mehr auf seine Nachrichten, ging nicht ans Telefon. Irgendwann schrieb ich ihm einen Brief, in dem ich ihm versuchte zu erklären, dass ich mir ein Leben in Dubai nicht vorstellen könnte und auch keine Fernbeziehung mit ihm führen wollte, dass wir beide uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt hätten und es besser wäre in Zukunft getrennte Wege zu gehen.
Kurze Zeit später bombardierte er mich mit Anrufen und Nachrichten, aber ich reagierte wieder nicht. Zwei Wochen später stand er verwirrt, verletzt und furchtbar wütend vor meiner Tür. Von der Schwangerschaft war optisch noch nicht viel zu erkennen; er bemerkte nicht, dass wir ein Kind erwarten.
Ihm ins Gesicht ‘Ich liebe dich nicht mehr’ zu sagen, war das Schlimmste, was ich jemals tun musste.
Die größte Lüge meines Lebens.
Aber er wollte es hören, sonst wäre er nicht gegangen.
Jetzt kommen die Tränen.
Unbarmherzig. Unaufhaltsam.
Mit jedem Schluchzen, das mich erfasst, kommt der alte Schmerz zurück. Und wie mir scheint heftiger als je zuvor. Wie Nachwehen nach einer Geburt.
Irgendwann bin ich vermutlich eingeschlafen, denn als ich wieder auf die LED-Anzeige meines Weckers blicke, ist es 4:23 Uhr. Julian liegt neben mir und schläft. Ich klettere aus dem Bett, tapse in die Küche und trinke einen Schluck Wasser. Dann schnappe ich mir eine Decke und lege mich auf die Couch. Ich bringe es nicht über mich, mich wieder neben Julian ins Bett zu legen und so zu tun, als wäre alles gut. Als mein Blick auf etwas Dunkles am Boden fällt, richte ich mich auf und sehe mir das Ding genauer an. Bruno, Lilias Lieblingsbär, liegt achtlos auf dem Teppich. Ich greife nach ihm, drücke ihn ganz fest an meine Brust, rolle mich zusammen und inhaliere mit schmerzendem Herzen den Duft meiner Tochter.
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Um 7:48 Uhr werde ich wieder wach mit dem Gefühl, von einem Lastwagen überrollt worden zu sein. Ich stöhne auf und ziehe mir die Decke über dem Kopf, bevor ich mich diesem Tag stelle.
Ich ahne bereits, dass es kein guter werden wird.
Ich mühe mich hoch, gehe ins Bad und dusche. Ausgiebig. Das warme Wasser prasselt auf meinen Körper, der sich irgendwie geprügelt anfühlt, und beruhigt meinen Puls etwas. Ich stütze mich an den Fliesen ab, lehne meinen Kopf dagegen und versuche die Wärme zu genießen. Ich atme bewusst tief ein und aus, so wie ich es in den Yoga-Stunden gelernt habe - Yoga würde mir sicher wieder mal gut tun -, und versuche jeglichen Gedanken loszulassen, wirklich nichts zu denken. Als ich völlig entspannt bin, mache ich das Wasser aus, rubble meine Haut trocken, bis sie rot ist, creme meinen Körper sorgfältig ein, putze meine Zähne und packe mir noch eine dicke Feuchtigkeitsmaske aufs Gesicht. Ich föhne meine Haare akribisch Strähne für Strähne über eine Rundbürste (mache ich sonst ganz selten) und weil ich Zeit habe, zupfe ich auch gleich noch meine Augenbrauen und lackiere meine Fußnägel.
Eigentlich könnte ich jetzt ausgiebig frühstücken. Aber als ich mit Leggins und Top in der Küche stehe, wird mir bewusst, dass ich keinen Hunger habe. Sogar beim Gedanken an meinen heiß geliebten Kaffee dreht sich mir der Magen um. Ich schalte lieber den Wasserkocher ein und brühe mir eine Tasse Kräutertee auf.
Jetzt ist es 9:32 Uhr. Ich sitze hier mit meiner Tasse Tee und blättere durch eine Zeitung, deren Inhalt mich nicht erreicht. Ich schreibe Mama eine Nachricht, dass ich später komme, sie sich aber keine Sorgen machen müsse.
Irgendwann höre ich ein Rumoren aus dem Schlafzimmer, eine Schublade der Kommode wird aufgezogen.
Julian kommt in die Küche, bekleidet mit Boxershorts und einem blauen Trainingsshirt, das ich ihm mal geschenkt habe. Er streicht sich durch die verlegten Haare, streckt sich und gähnt.
“Guten Morgen, Vroni” begrüßt er mich und sieht mich überrascht an. “Hey, hattest du heute schon nen Termin in der Schönheitsfarm?”
Er will scherzen, aber ich kann nicht lachen.
“Morgen”, murmle ich nur.
Gott, ich kann ihm nicht ins Gesicht sehen! Obwohl ich gar nichts gemacht habe!
Er geht zum Kaffeeautomaten und macht sich eine Tasse.
Während der Kaffee durchläuft, verschwindet er für ein paar Minuten im Bad, dann setzt er sich mit der dampfenden Tasse zu mir an den Tisch und fragt: “Hey, bist du krank? Fühlst du dich noch immer nicht besser?”
Ich blicke auf und sehe ihm in die Augen. Er wirkt besorgt. Es kommt wirklich nicht oft vor, dass ich morgens statt Kaffee Tee trinke.
Ich schlucke schwer, öffne meinen Mund und weiß nicht, wie ich anfangen soll. Erschrocken stellt er die Kaffeetasse auf dem Tisch ab. Seine Augen weiten sich.
“Hey Vroni, was ist los?”
Ich muss es sagen. Jetzt oder nie.
“Ich glaube… ich befürchte... du... liebst mich nicht mehr”, flüstere ich.
“Was?!” Er sieht mich vollkommen verwirrt an und setzt ein seltsam wirkendes Lächeln auf. “Was redest du denn da? Das ist doch absoluter-”
“Ich hab gesehen, wie du Steffi angesehen hast”, unterbreche ich ihn.
Das Lächeln rutscht aus seinem Gesicht.
“Du hast dich in sie verliebt.”
Meine Stimme ist ganz ruhig, ohne Vorwurf.
Es ist eine Feststellung. Ich bin selbst ganz überrascht.
Ertappt wendet Julian den Blick ab und schweigt.
“Wie lange kennst du sie schon?”, frage ich leise.
Verzweifelt fährt er sich durch die blonden, kurzen Haare.
“Eine Weile”, murmelt er.
“Soll heißen?”
“Ein paar Monate”, seufzt er.
Ich denke kurz nach und mir fällt wieder der Abend im Februar ein, als Julian sich angeblich mit meinem Bruder Max verquatscht hatte.
“Habt ihr was miteinander?”
Ich klinge jetzt nicht mehr ganz so ruhig.
Die Vorstellung, dass Julian sich in eine andere Frau verliebt haben könnte, schmerzt, die, dass er mich betrügen könnte, macht mich auch noch wütend.
Er seufzt wieder, gedehnter.
Aha.
“Sprich dich nur aus!”, fordere ich ihn auf.
“Wir haben nichts miteinander. Wir… haben uns... einmal geküsst. Aber da war nicht mehr! Ehrlich Vroni, dass musst du mir glauben. Bitte!”
Er sieht mich eindringlich an und legt seine Hand auf meine. Am liebsten würde ich meine Hand wegziehen, rein aus Reflex, aber paradoxerweise tut seine Berührung gut, beruhigt mich ein bisschen.
“Gut. Ich versuche es, aber nur, wenn du mir alles erzählst.”
Er nickt langsam, dann fängt er an: Im Februar hatte er sie kennengelernt, sie jobbt im Diner. Ali hatte sie ihm vorgestellt und ja, sie hat ihm von Anfang an gefallen. Sie war dann öfter mit ihnen unterwegs, beim Bowlen, im Eishockey. An dem Abend, an dem ich im Moonlight in der Ü-30-Party war, waren Julian, Ali und Co. mit Steffi und ein paar anderen Mädels nach dem Eishockeyspiel noch im Irish Pub. Er ging zum Rauchen nach draußen, Steffi kam mit, sie unterhielten sich, lachten und dann knutschten sie ein bisschen rum.
“Ich war angetrunken”, murmelt er.
Ich schüttle ungläubig den Kopf und schnaube: “Das macht es nicht besser.”
“Verdammt Vroni, das weiß ich! Und es tut mir leid. Ich wollte es dir auch sagen, aber dann warst du so lieb und hast mich so angemacht und dann dachte ich, wie blöd ich doch eigentlich bin, weil ich doch dich hab…”
Meine Wangen glühen, als ich an den Morgen nach diesem Abend zurückdenke.
Hatte er mit mir geschlafen, weil er mich liebt oder weil er Druck ablassen wollte?
Jetzt ziehe ich meine Hand weg.
Ich fühle mich benutzt.
“Vroni bitte, es tut mir leid”, beteuert er mit Verzweiflung in der Stimme. “Ich wollte dich nicht verletzen. Bitte, ich will dich nicht verlieren! Du bist so wichtig für mich!”
So vernebelt mir gerade alles scheint, etwas dringt völlig klar in mein Bewusstsein vor: Er hat kein einziges Mal gesagt, dass er mich liebt. Diese wichtigste aller Aussagen ‘Ich liebe dich (doch)’ fehlt bei seinen Beteuerungen.
Traurig schüttle ich wieder den Kopf und meine Augen füllen sich langsam mit Tränen.
“Mag sein, aber du liebst mich nicht mehr.”
Er widerspricht mir nicht. Er sieht mich nur gequält an.
“Und deshalb ist es glaube ich besser”, sage ich leise, “wenn wir das hier beenden.”
Die Tränen strömen meine Wangen hinab, machen erst am Kragen meines Tops Halt.
Passiert das gerade tatsächlich? Hab ich das gerade wirklich gesagt?
“Vroni, bitte”, setzt Julian nochmal an und legt seine Hände an meine Schultern, spricht aber nicht weiter.
Seine Augen sind vor Schreck geweitet.
Ich schaue ihm fest in die Augen, während ich zu sprechen beginne: “Ich geh jetzt dann zu Mama und bleib ein paar Tage bei ihr. Es wäre nett von dir, wenn du dann in der Zwischenzeit deine Sachen packen könntest.”
Meine Stimme klingt seltsam in meinen Ohren, ganz hohl.
Ich löse mich aus seinem Griff, stehe auf und packe ein paar Sachen für Lilia und mich zusammen.
Julian geht mir nach.
“Vroni bitte, lass uns reden!”
“Nicht mehr heute. Bitte,” antworte ich schniefend.
Ich habe genug gehört, greife nach meinem Handy und meinem Wohnungsschlüssel, ziehe Jacke und Schuhe an.
“War's das jetzt?”, fragt er mich ungläubig an der Tür.
Ich lächle ihn traurig an.
“Ich fürchte ja.”
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Caro und Flo sind gestern aus dem Urlaub zurückgekommen. Endlich. Heute besuchen Lilia und ich die beiden.
Es ist nun fast eine Woche her, dass Julian und ich uns getrennt haben.
Caro öffnet uns lächelnd ihre Haustür.
“Wie war’s in London?”, frage ich sie, während sie mich an sich drückt.
“Herrlich”, seufzt sie. “Aber das erzähl ich dir alles später. Kommt erst mal rein.”
Sie tritt einen Schritt zur Seite und lässt uns in den Flur. Lilia schmiegt sich an Caro und sie herzt sie ganz doll. Wir ziehen unsere Schuhe aus, dann folgen wir Caro in den offenen, hellen Wohnbereich.
Alles in diesem Haus wirkt freundlich und großzügig, die hellen, sandigen Farben der Wände und Bodenbeläge, die Raumaufteilung, die modernen, aber auch zeitlosen, hellen Holzmöbel. Alles hier hat seinen Platz, es ist weder zu überladen noch sieht es leer aus.
Flo deckt gerade die Kaffeetafel.
“Hey ihr zwei”, begrüßt er uns, wuschelt Lilia durchs Haar und gibt mir einen Wangenkuss.
“Hi Flo, wie war London?”
Schnell wirft er Caro einen Blick, den ich nicht deuten kann, zu. Sie stellt gerade die Kaffeetassen auf dem Tisch ab und zupft sich dann wieder ihre Bluse zurecht.
“Schön”, erklärt er knapp.
Er sieht aufgekratzt aus. Irgendwie. Seine dunkelblonden Haare hat er zurückgekämmt und mit einem Gummi am Oberkopf zusammengebunden, die Seiten sind frisch auf acht Millimeter rasiert. Er schluckt und seine braunen Augen glänzen aufgeregt - was im Widerspruch zu seiner lapidaren Aussage steht. Irritiert runzle ich die Stirn.
“Das erzählt dir Caro später sicher alles in Ruhe”, ergänzt er und an Lilia gewandt redet er weiter: “Hast du Lust, nachher mit mir die Schafe zu füttern?”
Flo und Caro wohnen in einem kleinen Ort kurz vor Straubing auf dem Anwesen seiner Eltern. Dort haben sie sich - sozusagen im elterlichen Garten - ihr Eigenheim gebaut. Früher hatte Florians Familie einen Bauernhof, der schon lange nicht mehr bewirtschaftet wird. Heute führt Flo gemeinsam mit seinem Vater einen Landschaftsbaubetrieb. Auf dem Anwesen haben sie im vorderen Bereich einen wunderschönen Schaugarten, hinter den Wohnhäusern liegt der jeweilige Privatbereich der Eigentümer und, weil die Wiesen ums Anwesen groß sind, halten sich Flo’s Eltern noch Hühner und seit neuestem auch Kamerunschafe.
Für Kinder eine wahre Attraktion! Auch ich durfte die Tierchen schon des Öfteren bewundern ...
Meine Tochter ist sofort Feuer und Flamme. Anstandshalber isst sie ein halbes Stück Kuchen und trinkt ein Glas Saft, dann treibt sie Flo aber schon zur Eile an.
“Die Schafe haben bestimmt schon ganz fest Hunger”, erklärt sie viermal während der Kaffeepause und ihre Stimme wird jedes Mal eindringlicher.
“Schon gut”, lacht Flo nach dem letzten Mal. “Lass uns rausgehen.”
Lilia grinst in die Runde und hüpft vom Stuhl.
Als die beiden zur Tür draußen sind, lehnt Caro sich halb über den Tisch und platzt heraus: “Also jetzt musst du mir ALLES von Anfang an erzählen.”
Was ich dann auch fast tue.
Ich erzähle vom Besuch im Biergarten, von Raphaels charmanten Hinweis und davon, wie blöd ich mir vorkam. Dass Raphael mich nach Hause brachte.
“Oh, wie aufmerksam von ihm”, wirft Caro grinsend ein.
Nach einem vernichtenden Blick meinerseits verstummt sie schnell und lässt mich weitererzählen.
Von dem Gespräch am Samstagmorgen, von dem Gespräch mit Mama - sie war traurig und wütend auf Julian; dass er eine andere geküsst hatte, erwähnte ich meiner Mama gegenüber in weiser Voraussicht bewusst nicht -.
Was zwischen Raphael und mir auf dem Heimweg lief - wenn man das überhaupt so nennen kann - erwähne ich meiner besten Freundin gegenüber bewusst nicht. Sie würde gleich wieder sonst was hineininterpretieren.
“Wie hat Lilia reagiert?”, fragt Caro zögernd.
“Sie weiß es noch nicht wirklich”, seufze ich. “Sie weiß, dass Julian mich” - ich male Anführungszeichen in die Luft - “sehr geärgert hat, aber mehr hab ich ihr noch nicht erzählt.”
“Und wie lief eure Aussprache gestern Abend?”, hakt meine Freundin nach.
Es Aussprache zu nennen wäre übertrieben… Julian hatte mich wiederholt um Verzeihung gebeten, ‘Ich liebe dich’ kam aber nicht über seine Lippen. Einerseits wünschte ich mir, er hätte es gesagt, andererseits hätte ich es ihm sowieso nicht mehr geglaubt.
Was er für Steffi empfinde, wisse er selber nicht genau.
Das glaube ich ihm sogar.
Er wollte weder unsere Beziehung noch die Freundschaft zu Ali aufs Spiel setzen.
Auch das glaube ich ihm.
Aber er ist feige. Es ist einfach, sich nicht bewusst für oder gegen jemanden zu entscheiden. Ich bin mir sicher, er hätte, wenn ich ihn nicht mit dieser ‘Sache’ konfrontiert hätte, einfach so weiter gemacht und abgewartet, ob sich zwischen Steffi und ihm mehr entwickelt. Denn hätte es mit Steffi nicht geklappt, wäre da ja immer noch die naive Vroni gewesen ...
Für die Rettung unserer Beziehung ist es zu spät; ich bin zu enttäuscht. Und ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ICH IHN noch liebe. Ich wünsche Julian, dass es zwischen Ali und ihm anders läuft als mit uns beiden, dass ihre Freundschaft nicht daran zerbricht. 
“Er warf mir vor, dass ich ungerecht sei. Und dass ich ihn nie wirklich in unser Leben gelassen hätte.”
Caro zieht eine Augenbraue hoch.
“Und? Hat er damit recht?”
Ich zucke resigniert die Schultern.
“Ich weiß es nicht. Vielleicht”, seufze ich und reibe mir über meine Stirn, dann lasse ich die Hände wieder sinken. “Lilia hat nie Papa zu Julian gesagt und auch ich hab ihn nie als ihren Papa bezeichnet. Aber er war mein Freund, der Mann an meiner Seite. Ich hab ihn geliebt. Zumindest hab ich das immer geglaubt.”
Falls Lilia mich mal nach ihrem ‘richtigen Papa’ fragte, was wirklich selten vorkam, erzählte ich ihr, dass er leider nicht bei uns sein könnte, weil er ganz dringend Märchenschlösser bauen muss. Und damit hab ich auch nur ein klitzekleines Bisschen geflunkert: Raphael konnte leider wirklich nicht bei uns sein. In Wahrheit baute er zwar Wolkenkratzer und keine Schlösser, aber wir wollen mal nicht so kleinlich sein ...
Caro sieht mich mitfühlend an, steht auf und umrundet den Glastisch, setzt sich neben mich und legt ihren Arm um meine Schultern.
“Ach Süße”, seufzt sie.
Eine Träne rollt über meine linke Wange, dann wische ich sie schnell weg.
Ich hoffe, sie sagt jetzt noch irgendwas Aufmunterndes.
“Irgendwie war es abzusehen. Vermutlich ist es besser so.”
Überrascht runzle ich die Stirn und denke nach.
“Hast du das etwa gewusst?”, frage ich ungläubig.
Mir kommt der Abend, als Julian angeblich beim Griechen war und Caro so eigenartig reagiert hatte, wieder in den Sinn.
“Nein!”, erklärt sie mir.
Ich glaube ihr.
“Aber mir ist schon ein paar Mal sein seltsames Verhalten aufgefallen.”
“Ach ja? War das dann wieder deine weibliche Intuition?”, frage ich voll Sarkasmus.
Sie rollt mit den Augen und seufzt.
“Warum hast du nichts gesagt?”, frage ich vorwurfsvoll.
Meine Augen füllen sich mit Tränen. Die Situation überfordert mich gerade.
Sie seufzt wieder, dann erklärt sie ruhig: “Das hab ich ein paar Mal versucht, aber wenn du ehrlich bist, wolltest du es doch gar nicht hören.”
Ich schiebe trotzig mein Kinn vor.
Ja, wahrscheinlich hat sie recht.
“Lass uns von was anderem reden”, bitte ich Caro müde.
“Meine weibliche Intuition sagt mir, dass du mir was verheimlichst”, grinst sie schelmisch.
Verschwörerisch beugt sie sich näher zu mir. Ich muss lächeln, weil sie die Stimme senkt, obwohl niemand in der Nähe ist, der uns belauschen könnte.
“Läuft da was zwischen Raph und dir?”
“Nein!”, erwidere ich heftig.
Meine Wangen werden warm und ich ärgere mich über mich selbst. Weil ich mich verrate. Obwohl nichts läuft - im gewöhnlichen Sinn ...
“Du verschweigst mir was”, kreischt sie beinahe und klatscht in die Hände.
“Nein, da läuft nichts”, versichere ich ihr lachend, dann will ich schnell das Thema wechseln. “Und jetzt lass uns wirklich über was anderes reden! Also, wie war’s in London?”
Schlagartig wird Caro rot und blickt verlegen nach unten.
“Uhhh, MEINE weibliche Intuition sagt mir, dass DU MIR was verheimlichst”, lache ich wieder.
Ist das schön, wieder mal lachen zu können!
“Ja also… Flo und ich…”, stottert Caro rum. Sie atmet tief durch. “Flo und ich… wir... haben uns verlobt.”
“Was?!”, kreische ich jetzt und falle Caro um den Hals. “Oh Gott, ich freu mich so für euch!”
Ich bin überwältigt!
Endlich! Caro und Flo sind für mich das absolute Traumpaar! Sie sind schon so lange glücklich. Sie ergänzen sich perfekt, sind aber immer noch eigenständige Individuen, die auch mal ohne einander sein können. Die Paare, die siamesischen Zwillingen gleichen und nichts mehr alleine machen können, finde ich einfach nur schrecklich.
Caro lacht und weint zugleich. Sie wirkt beinahe hysterisch.
“Caro, alles klar?”, frage ich besorgt.
“Ja mir geht's gut”, versichert sie mir schnell und nickt heftig, dann sieht sie mich traurig an. “Aber ich hatte Angst, wie du reagieren würdest… Ich wusste gar nicht, wie ich es dir sagen soll... Du hattest so ne beschissene Woche und dann komm ich mit so was…”
Jetzt kommen die Tränen erneut. Dieses Mal vor Rührung.
Caro ist wirklich die Allerbeste!
Sicher bin ich traurig, weil es bei mir in Sachen Liebe zur Zeit nicht rund läuft, aber ich könnte auch vor Freude tanzen. Weil ich so glücklich bin, dass meine beste Freundin so glücklich ist!
“Ach du dumme Nuss”, heule ich. “Ich freu mich so sehr für euch.”
Wir liegen uns halb lachend und weinend in den Armen.
“Du musst mir alles erzählen”, fordere ich sie auf, dann fällt mir ein wichtiges Detail auf. Besser gesagt, ist mir ein wichtiges Detail NICHT aufgefallen. Ich nehme ihre linke Hand in meine. “Aber wo ist der Ring?”
“Hier”, antwortet Caro lächelnd und zeigt mir einen kleinen, feinen goldenen Ring, besetzt mit einem funkelnden Steinchen, der an ihrem Charms-Armband hängt. “Flo dachte, dieser kleine Ring als Symbol würde mir besser gefallen als ein richtiger Verlobungsring. Weil ich doch Ringe nicht mag”, fügt sie erklärend hinzu.
Ach Gott ist Florian süß! Und aufmerksam!
Caro liebt dieses Armband. Mit ihren Händen (besser gesagt ihren Nägeln) ist sie unzufrieden, weil sie früher massiv Nägel gekaut hatte. Sie trägt nie Ringe geschweige denn Nagellack, weil sie befürchtet, dass könnte ihre Problemzone unvorteilhaft betonen.
“Ich hoffe aber, dass du deinen Ehering tragen wirst”, lache ich. “Und jetzt erzählst du mir gefälligst ALLES!”
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Julian und ich sind seit ein paar Wochen getrennt und langsam spielt sich bei Lilia und mir der Alltag wieder ein. Seit einer Woche fragt die Kleine nicht mehr nach ‘Juli’ und das beruhigt mich sehr. Ich habe wirklich Angst gehabt, auch meine Tochter, meinen allergrößten Schatz, zu verletzen und zu belasten.
Ich versuchte ihr schonend beizubringen, dass Julian und ich uns leider nicht mehr lieb haben und er deshalb nicht mehr bei uns wohnen wird. “Warum habt ihr euch nicht mehr lieb?”, wollte sie wissen.
Wie erklärt man etwas, das man selbst nicht begreift, einer Fünfjährigen?!
Ich erzählte ihr, dass das bei Erwachsenen leider passieren könne, dass man sich nicht mehr so fest lieb hat, dass es dann besser sei, getrennte Wege zu gehen statt immer zu streiten.
“Das bedeutet aber nicht, dass Julian und ich DICH nicht mehr lieb haben”, versicherte ich ihr, während ich vor ihr kniete und ihr fest in ihre hübschen, hellblauen Augen blickte. Umso älter Lilia wird, umso mehr ähneln ihre Augen denen ihres Vaters. “Ich lieb dich mehr als alles andere, meine Süße!”
Sie nickte nachdenklich, dann fragte sie leise: “Sehen Julian und wir uns mal wieder?”
“Das weiß ich leider nicht”, antwortete ich ehrlich und seufzte.
Ich will ihn nicht mehr sehen. Dass Lilia ihn vermisst, verstehe ich aber.
“Der Papa von dem Theo ist auch ausgezogen”, erzählte sie mir, während sie weiter in ihrem Malbuch kritzelte. “Er besucht den Theo immer am Wochenende und macht mit ihm einen Ausflug. Und in den Ferien darf der Theo bei seinem Papa schlafen.”
Ich wusste nicht, was ich darauf hätte erwidern können. Julian ist nicht ihr Vater. Bei uns wird das nicht so laufen.
“Wo wohnt Juli denn jetzt?”, fragte Lilia weiter.
“Er wohnt jetzt bei seinem Freund, dem Simon”, antwortete ich. Bis er eine eigene Wohnung gefunden hat. “Wenn ich abends oder nachts arbeiten muss kann es sein, dass du wieder öfter bei Oma schlafen musst. Ist das in Ordnung für dich?”
Artig nickte meine Tochter, dann ließ sie den Stift sinken. “Der Maxi und die Sabrina haben sich aber schon noch lieb, oder?”
Ich konnte die Unsicherheit in ihren Augen sehen und es schmerzte mich.
“Natürlich! Lilia, es ist alles gut. Die Sabrina und der Max haben sich ganz doll lieb, wirklich”, versicherte ich ihr.
“Ich wär traurig, wenn Maja und Ludwig auch keinen Papa mehr haben”, murmelte sie.
Die Tränen stiegen mir in die Augen. Es tat mir alles so leid.
“Der Max ist immer da. Für Maja, für Ludwig und auch für dich. Der lässt euch nie allein.”
Mein Bruder hat von Anfang an die Vaterrolle für Lilia übernommen.
Als wir am Abend in ihrem Bett lagen, fragte Lilia mich unvermittelt: “Kommt mein Papa mich auch mal am Wochenende besuchen?”
“Möchtest du das denn?”, fragte ich verwirrt.
Wieder nickte sie, dann wurde ihr Blick traurig.
“Aber leider hat er keine Zeit. Glaubst du, dass er uns vermisst? Er ist doch sooo weit weg!”
Ich drückte sie an mich und murmelte in ihr Haar: “Ich weiß es leider nicht. Aber ich glaube, dass er dich ganz schrecklich vermisst. Ich würde dich schrecklich vermissen.”
Tränen kullerten stumm meine Wangen hinab.
“Mama, erzählst du mir von ihm? Bitte. Von den Schlössern, die er baut?”
Und dann, nachdem ich verstohlen die Tränen wegwischte, begann ich zu erzählen: Von den schönen blauen Augen ihres Vaters, von seinem herrlich melodischen Lachen, davon, dass ihr Papa nicht tanzen kann, dass er so lustig, klug und ehrgeizig ist. Ich erzählte ihr von den Schlössern, die er baut. Von Schlössern, deren Türme aus Glas sind, wie riesige Spiegel wirken und so hoch sind wie der Turm, in den Rapunzel von der bösen Hexe eingesperrt wurde. Dass man, wenn man aus den obersten Fenstern der Türme blickt, auf einer Seite das rauschende Meer, auf der anderen Seite die majestätischen Berge sehen kann. Ich hielt Lilia fest und streichelte ihr Haar, bis sie eingeschlafen war.
*
Julian stand noch zweimal vor meiner Wohnungstür, um mit mir zu reden. Aber wenn wir dann redeten, machten wir uns Vorwürfe. Er war sich keiner Schuld bewusst, er hätte schließlich nur einmal mit Steffi geknutscht. Und ich würde das ‘total überbewerten’. Ich hätte ihn immer auf Abstand gehalten; diese Behauptung wollte ich dann nicht auf mir sitzen lassen. Auch wenn er es nicht direkt sagte, der O-Ton war, dass ich selbst an der ganzen Misere Schuld sei. Er beteuerte, dass er mit mir zusammen sein möchte. Die drei großen Worte sagte er nicht.
Hätte… wäre… wenn...
Ich war diese Gespräche leid. Sie waren sinnlos.
Seit zehn Tagen schreibt Julian mir wieder Nachrichten, er wolle mit mir reden, ich solle mich bitte melden.
Einmal antwortete ich ihm, er solle mir bitte nicht mehr schreiben, und seit einer Woche reagiere ich nicht mehr auf seine Mitteilungen.
Max, mein Bruder, wechselte das Schloss meiner Wohnungstür. So fühle ich mich besser. Obwohl ich nicht wirklich glaube, dass Julian noch im Besitz eines Schlüssels ist. Dann strichen Max, Sabrina und ich noch die Wände in der Küche und mein Schlafzimmer neu. Die Wände und die Decke im Schlafzimmer erstrahlen jetzt wieder in reinem Weiß. Der Kunstdruck ‘Amor und Psyche’ von Bouguereau, der sein Dasein schon eine Weile hinter meiner Schlafzimmertür fristete, weil Julian das Bild in dem goldenen Rahmen, das ich auf dem Flohmarkt erstanden hatte, kitschig fand, hängt jetzt über meinem Bett und lässt den ganzen Raum behaglicher wirken. Die Küche haben wir auch weiß gestrichen. Lediglich die Wand hinter dem Fernseher und dem Regal sowie die Wand, an der mein Schreibtisch steht, haben wir in einem hellen Türkis getüncht. Der Raum wirkt größer und frischer. Sabrina schenkte mir ein paar Kissen in Aquatönen, für meine Zimmerpflanzen kaufte ich passende Übertöpfe.
Was so ein bisschen Farbe ausmacht…
“Normalerweise gehen Frauen zum Frisör, wenn sie sich von ihrem Freund trennen oder was verändern wollen. Du renovierst gleich die halbe Bude”, meinte mein Bruder.
Er wollte einen Spaß machen, aber wenn möglich, würde ich noch viel mehr in meinem Leben verändern.
In der Klinik konnte ich vereinbaren, dass ich die kommenden Wochen, für die noch kein Dienstplan feststand, so selten wie möglich Spätdienst habe, dafür muss ich aber mehr Nachtschichten schieben… Egal. Eine liebe Kollegin tauscht zusätzlich drei Tage Spätdienst mit mir; ich übernehme ihren Frühdienst.
In ein paar Wochen habe ich endlich familienfreundlichere Arbeitszeiten, dann nimmt das Chaos ein natürliches Ende, tröste ich mich.
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Mein Bruder hat heute Geburtstag, er wird vierunddreißig.
Es ist Donnerstag und ich habe frei.
Max will im engsten Kreis seinen großen Tag feiern. Genau genommen will Sabrina diesen Tag feiern, Max ist nicht so der Typ, der sich von zig Leuten hochleben lässt. Jedenfalls werden wir im Garten grillen, das Wetter könnte heute nicht besser sein.
Ich habe für die Feier einen Kuchen gebacken und Kartoffelsalat gemacht.
Mittags hole ich Lilia von der Kita ab, wir gehen nach Hause, essen zu Mittag und Lilia darf ein bisschen Fernsehen, während ich die Sachen für die Feier zusammenpacke.
Unsere Wohnung hat sich - abgesehen von der neuen Farbe an der Wand - seit Julians Auszug kaum verändert; nur der Laptop, der Drucker, der überdimensionale Fernseher - der wieder durch meinen kleineren ersetzt wurde - und ein paar CD’s sind aus unserem Blickfeld verschwunden. Und natürlich sind im Badezimmer ein paar Sachen weg und mein Schrank hat wieder Luft. Eigentlich traurig, wenn ich bedenke, dass Julian hier eineinhalb Jahre mit uns gelebt hat.
Vielleicht hatte er recht, als er mir vorgeworfen hatte, er sei nur Gast in meinem Leben gewesen.
Irgendwie vermisse ich ihn.
Sicher, manchmal verhielt er sich unreif wie ein Fünfjähriger; aber es war auch schön mit ihm, unbeschwert.
Vroni, ermahne ich mich, das ist Unsinn!
Er hat mich ein paar Mal zu oft auf die Palme gebracht mit seinen Unzulänglichkeiten.
Er hat mit einer anderen rumgeknutscht.
Er liebt mich nicht mehr.
Und ich ihn vermutlich auch nicht mehr.
Ich verscheuche die melancholischen Gedanken, schalte den Fernseher mit der Ansage “So, für heute reicht es wieder” aus und ernte dafür harschen Protest. Anstatt mich auf eine Endlos-Diskussion einzulassen, treibe ich Lilia zur Eile an, wir müssen doch schließlich zu Onkel Max.
Diese Taktik funktioniert.
Sie freut sich schon seit Tagen auf das Fest. Schnell macht sie sich fertig und gemeinsam fahren wir, Lilia mit ihrem Laufrad, ich mit dem Fahrrad, die zwei Straßen runter zu meiner Familie.
Im Garten wird schon alles vorbereitet und fleißig dekoriert. Lilia, Maja und meine Mama arrangieren Blümchen, Kerzen und Streudeko auf den Tischen. Nachdem ich Lichterketten an der Pergola und der Hecke aufgehängt habe, gehe ich zu Sabrina in ihre Küche und helfe ihr beim Gemüse schnippeln. Ich schäle gerade die Gurken, als Mama und Max mit den Grillutensilien reinkommen. Mama schnappt sich ein paar Gurkenscheiben und legt sie auf einen Teller. Die Mädchen sind im Garten, aber wir müssen uns für den Moment keine großen Sorgen machen, wir haben ein großes, verschlossenes Gartentor.
“Wer kommt denn nachher? Ich dachte, du wolltest im engsten Kreis feiern?! Wer soll das alles essen?”, frage ich Max, als ich sehe, wieviel Fleisch, Würstchen und Gemüsespieße er aus dem Kühlschrank zaubert. “Ja, also wir, dann Felix, Tim, Alex und Claudia, Fabian und Anna, Tobias, Isabella und Stefan, Tante Carola und Raphael.”
Den letzten Teil murmelt er nur noch.
Ich lasse die Gurke und den Schäler auf den Tisch sinken.
Raphael kommt auch?! Natürlich!
Wie blöd bist du eigentlich, Vroni!
Er ist sein bester Freund, er war sein Trauzeuge! Natürlich zählt Max Raphael zum engsten Kreis.
Oh Gott, er wird Lilia live und in Farbe sehen!
Wenn er vermutet, dass er ihr Vater sein könnte, dann weiß er es ab heute sicher ... Vielleicht sollten wir nicht-
“Das ist doch okay für dich?“, fragt Max scheinheilig und unterbricht meine wirren Gedanken.
“Als ob dich das interessieren würde”, schnaube ich.
“Vroni”, seufzt mein Bruder, während er den Grillrost mit Alufolie ummantelt, “Raph ist mein bester Freund. Für mich gehört er zur Familie, ob es dir passt oder nicht. Und genau genommen tut er das sogar wirklich.”
So, jetzt reicht es mir!
Wütend funkle ich ihn an.
“Fang nicht schon wieder damit an!”
“Doch, vielleicht kann ich dich mürbe machen”, erwidert er frech.
Er hat Glück, dass ich kein Messer, sondern nur eine Gurke in der Hand habe!
“Hör auf Max, das geht dich nichts an!“, fahre ich ihn heftig an.
“Du hättest es ihm schon lange sagen müssen”, meint mein Bruder wieder mal vorwurfsvoll.
“Hast du eigentlich auch noch ne andere Platte?”, ätze ich ihn an.
Dann reibe ich mir verzweifelt über die Stirn.
“Ich geh wieder raus zu den Kindern”, sagt Mama schnell.
Sie mag es nicht, wenn wir uns streiten. Aber manchmal geht es nicht anders.
Sabrina wirft Max einen vielsagenden Blick zu, nach dem Motto ‘Halt dich da raus’ und hält in der Bewegung inne.
“Einmal musst du es ihm sagen”, bohrt mein Bruder weiter in der Wunde. “Er hat schließlich ein Recht darauf!”
“Ich muss gar nichts”, unterbreche ich ihn trotzig.
Brennende Tränen stehlen sich in meine Augen und ich versuche sie wegzublinzeln, den Kummer schnell hinunterzuschlucken.
Meine Stimme ist kratzig, als ich weiter schimpfe: “Ich wollte nie etwas von ihm haben, er ist zu nichts verpflichtet und ich auch nicht! Ich brauche ihn NICHT!”
Max rauft sich die Haare und stöhnt frustriert auf: “Hier geht es aber nicht nur um dich, Vroni! Es geht um Lili, um Raph! Er wär ein toller Vater, wenn du ihn nur lassen würdest.”
“Wir sind bisher ganz gut ohne ihn zurecht gekommen”, murmele ich und verschränke meine Arme vor der Brust.
Es ist mein Leben! Das geht ihn gar nichts an!
“Vroni hat recht”, pflichtet Sabrina mir bei.
Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu.
Da mein Bruder gerade wieder eine neue Predigt beginnen will, redet sie schnell weiter: “Ich finde zwar auch, dass er das Recht hat zu wissen, dass er eine Tochter hat,” - hier wird mein Blick wieder finsterer - “und auch, dass Lilia das Recht hat, ihren Vater kennen zu lernen, aber ich kann Vroni verstehen. Hätte sie ihm damals erzählt, dass sie schwanger ist, dann… ja, dann wäre er vielleicht hiergeblieben. Aber wär das besser gewesen? Wahrscheinlich hätte er wirklich irgendwann das Gefühl gehabt, auf alles verzichten zu müssen wegen ihnen, einer Familie, die er zum damaligen Zeitpunkt noch gar nicht wollte! Ich hätte es vermutlich genauso gemacht.”
Ich stimme ihr zu, aber der Gedanke schmerzt noch immer. Er hätte mich und dieses Leben hier irgendwann GEHASST.
“Na schönen Dank auch”, mault mein Bruder. “Du würdest mir unsere Kinder einfach vorenthalten?”, fragt er fassungslos.
“Bei uns ist die Situation doch eine völlig andere”, seufzt meine Schwägerin inbrünstig, dann schneidet sie beherzt die Paprika auseinander.
Natürlich möchte Max das letzte Wort haben. Typisch Lehrer!
“Vroni, er ist nicht blöd. Er wird es irgendwann merken.”
Er macht eine Pause, wartet auf eine Reaktion.
Vermutlich weiß er es schon, könnte ich erwidern. Aber ich mag nicht.
“Und ich denke ja nur, und diese Meinung habe ich schon immer vertreten, dass du Raph falsch eingeschätzt hast”, referiert er weiter.
Er kniet sich vor mich hin, nimmt meine Hände in seine. Seine braunen Augen blicken mich treuherzig und traurig zugleich an.
“Vroni”, sagt er sanft. “Er ist NICHT unser Vater. Er ist NICHT WIE unser Vater. Er würde für Lili da sein. Ich bin mir ganz sicher.”
Haben er, Mama und Caro sich etwa abgesprochen?! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ja sagen. Aber ich weiß leider, dass sie alle von Anfang an eine komplett andere Meinung als ich hatten.
Ich möchte Max’ Worten glauben, denn sie sind so tröstlich, hoffnungsvoll.
Aber ich kann nicht mehr zurück. Wie gesagt, ich bin den falschen Weg gegangen. Es ist zuviel Zeit vergangen.
Und ich bezweifle, dass ich über meinen eigenen Schatten springen kann.




fünfzehn





Es ist sechs Uhr abends. Ich stehe in Mamas kleinem Bad und hübsche mich ein bisschen auf. Ich versuche es zumindest. Ich schlüpfe in eine gemusterte, weite Hose und in ein schwarzes Trägertop. Ich flechte meine Haare zu einem lockeren Zopf, tusche meine Wimpern, verteile etwas Concealer, um die Schatten unter meinen Augen zu kaschieren, und lege Kajal und noch farbloses Lipgloss auf. Dann sprühe ich noch etwas von meinem Lieblingsparfüm auf meine Handgelenke und auf meinen Hals. Ich stütze die Hände am Waschbecken ab, atme tief durch und schaue mich prüfend im Spiegel an, versuche mich anzulächeln. Ja, ich mache einen ganz annehmbaren Eindruck.
Du schaffst das, sage ich mir.
Gott, bin ich aufgeregt!
Raphael wird nachher kommen.
Zum ersten Mal wird er seine Tochter sehen.
Zum ersten Mal wird Lilia ihrem Vater gegenüberstehen.
Auch, wenn sie das nicht nervös macht, weil sie nichts davon weiß. 
Ich gehe raus in den Garten. Es riecht schon herrlich nach Gegrilltem, nach Sommer. Die Sonne scheint. Max grillt wie ein Weltmeister an seinem neuen Hightech-Smoker - sein Geburtstagsgeschenk -, Sabrina macht sich vermutlich auch gerade im Haus fertig und Mama steht mit Ludwig auf dem Arm vor den zwei Mädchen, die Seifenblasen durch die Luft pusten.
Ich lehne mich gegen einen Tisch und beobachte stumm die Situation.
Mama sieht hübsch aus in ihrem geblümten Kleid. Sie lacht, während Ludwig vor Freude auf ihren Arm gluckst und mit seinen kurzen, dicken Babybeinchen strampelt, weil er die Seifenblasen fangen will. Maja hüpft aufgeregt auf und ab, ihre blonden Löckchen wippen lustig mit. Und Lilia hopst im Kreis herum und pustet kräftig Seifenblasen. “Und der Wolf hustete und pustete”, wieder fliegen neue Seifenblasen herum, “er hustete und pustete, hustete und pustete und das Haus fiel um”, kichert sie, als sie aus dem Märchen ‘der Wolf und die drei kleinen Schweinchen’ rezitiert.
Verträumt sehe ich die Menschen, die ich so sehr liebe, an. Ich fühle mich gerade ziemlich glücklich.
Dann bemerke ich, dass jemand neben mich tritt. Ich blicke auf und schaue in himmlisch blaue Augen, die mich irgendwie überrascht ansehen.
“Servus”, begrüße ich Raphael.
Im Moment bin ich so von Zufriedenheit eingenommen, dass mich nicht einmal Raphaels Anwesenheit aus dem Konzept bringt, ich lächle ihn sogar an.
“Servus”, murmelt er und schluckt.
Er wirkt nervös, aber auch er schenkt mir ein Lächeln. Seine dunklen, fast schwarzen Haare hat er nach hinten gestylt, eine Strähne hat sich gelöst und hängt ihm lässig in die Stirn. Ich erhebe mich von der Tischkante und stelle mich gerade hin, weiß aber nicht wohin mit meinen Händen. Einen Augenblick bin ich versucht, diese widerspenstige Strähne zurückzustreichen. Aber Max rettet mich.
“Hey Dicker”, begrüßt mein Bruder seinen besten Freund nicht sonderlich schmeichelhaft.
Ein blöder Spitzname, wie ich schon immer gefunden habe.
Raphael ist noch nie dick gewesen. Er ist vielleicht nicht so schlank wie Max, aber trainierter und muskulöser als mein Bruder wirkt er allemal. Er sieht toll aus in den hellen Chinoshorts und dem blauen Hemd.
“Gut, dass du da bist! Du kannst mir gleich helfen.”
“Hallo Geburtstagskind”, begrüßt Raphael meinen Bruder.
Er ist netter zu seinem Freund.
Ich stehe ein bisschen verloren herum, aber da sieht Raphael mich hilfesuchend an. Er hat ein Sixpack Bier und eine Flasche Weißwein dabei.
“Gib her, ich packe die Sachen in den Kühlschrank”, sage ich und verschwinde schnell im Haus.
Als ich wieder auf die Terrasse hinaustrete, stehen Max und Raphael gemeinsam am Grill und unterhalten sich. Die Gäste trudeln nacheinander ein, während Sabrina und ich die Salate und Brot auf einem freien Tisch anrichten. Ich setze mich mit Maja und Lilia an einen der Tische, damit die beiden wenigstens ein bisschen Salat und ein paar kleine Würstchen essen. Sabrina, Mama und Max unterhalten sich mit seinen Gästen, während Raphael die Stellung am Grill hält. Immer wieder habe ich das Gefühl, dass sein Blick auf uns ruht, aber wenn ich zu ihm aufblicke, wendet er konzentriert die Gemüsespieße, die Würstchen und die Steaks. Die Mädchen haben ihren Anstandshappen schnell vertilgt und sausen schon wieder durch den Garten.
Ich bin ja mal gespannt, wie Lilia heute einschlafen kann; sie ist furchtbar aufgedreht.
Ich schaukle die Mädchen noch eine Weile, damit sie nicht zu wild um die Tische hüpfen, Sabrina bringt derweil Ludwig ins Bett. Inzwischen sitzt auch Raphael an einem Tisch, isst etwas und unterhält sich mit seinen Freunden. Mama kommt und löst mich mit den Mädchen ab. Ich gehe nach vorne Richtung Buffet und schnappe mir einen Teller, lege zwei Gemüsespieße darauf und ein paar Scheiben Baguette. Dann nehme ich mir noch etwas Salat und setze mich an den Tisch, an dem unter anderem meine Tante Carola, mein Bruder Max und Sabrina sitzen. Raphael sitzt an dem Tisch vor uns. Ich lasse mir mein Abendessen schmecken und unterhalte mich nett mit meiner Tante.
Carola ist die ältere Schwester meiner Mama, sie wird dieses Jahr siebzig. Ich mag ihre herzliche, großmütterliche Art, wie sich ihre unzähligen Falten vertiefen, wenn sie lächelt, wie sie einem mitfühlend den Arm tätschelt, wie sie seufzt und die Augenbrauen hochzieht, wenn sie etwas sagt.
Ich erzähle ihr, dass ich ab September nur noch tagsüber arbeite und ich dann die persönliche Assistentin von Herrn Dr. Ellert bin. Vor ein paar Tagen habe ich ganz offiziell meinen neuen Arbeitsvertrag unterzeichnet.
“Mensch Vroni, ich freu mich so für dich! Das ist schön, das ist wirklich schön.”
Sie herzt mich und streichelt über meinen Kopf, als wäre ich ein kleines Kind. Ich muss grinsen. Ich mag meine Tante sehr gern.
Sie erzählt mir gerade ausführlich von ihrem Rheumaleiden - SO genau möchte ich das eigentlich gar nicht wissen -, als glücklicherweise Lilia auf meinen Schoß klettert und fordert: “Mami, ICH WILL JETZT deinen Kuchen essen!“
Ich bitte sie, noch kurz leise zu sein, weil sich im Moment ‘die großen Leute’ unterhalten, aber meine Tante lacht und sagt schnell: “Na los Vroni, schnell, das Mädchen hat Hunger. Sie kann es vertragen.”
“Wir nehmen dir ein Stück mit”, erwidere ich und schon laufen Lilia und ich nach vorne.
Lilia zupft mit der einen Hand am Saum ihres Herzchen-Shirts und reibt sich mit der anderen über die Augen. Sie wird müde. Ich lade zwei Stück Kuchen und einen Muffin auf die Teller, dann bugsiere ich meine Tochter zurück zu unserem Tisch. Ich spüre wieder, wie Raphaels Blick auf uns ruht, aber wider Erwarten macht es mich nicht nervös. Vielleicht haben mich die zwei Radler ein bisschen lockerer gemacht.
Lilia klettert auf den Bänken herum, hängt sich wie ein Äffchen an den Hals ihres Onkels und unterhält die Partygäste. Während sie mit Raphael redet, flattert mein Herz wie ein junges Vögelchen beim ersten Flugversuch - verzweifelt bemüht, nicht abzustürzen. Fasziniert lausche ich ihrem Gespräch.
“Ich kann schon richtig gut klettern”, behauptet sie überzeugt.
“Echt? Wo kletterst du denn am liebsten?”, fragt Raphael nach.
Er wendet sich interessiert seiner Tochter zu, schenkt ihr seine ganze Aufmerksamkeit.
“An der Kletterwand am Spielplatz vorne. Da sind so bunte Knubbel dran. Und die Stange kann ich auch schon runterrutschen.”
“Respekt. Das hab ich mich noch nicht getraut, als ich so groß war wie du”, erwidert er anerkennend, dann deutet er auf den Glitzerstab in Lilias Hand. “Und was hast du da?”
“Das ist mein Zauberstab”, erklärt sie ihm, während sie das Plastikteil gefährlich nah vor seinem Gesicht hin und her schwenkt. “Damit kann ich dich verzaubern.”
Bekräftigend nickt sie.
“Ich hoffe, du bist keine böse Hexe”, erwidert er, um einen ernsten Tonfall bemüht, aber ich sehe das Funkeln in seinen Augen und seine Mundwinkel zucken.
Auch ich verkneife mir ein Grinsen.
“Nein, ich bin eine gute Fee”, erwidert Lilia entrüstet. “Was denkst du denn?! Wenn du lieb bist, kann ich dich in was ganz Tolles verzaubern, zum Beispiel in ein Einhorn. Aber wenn du gemein bist, verwandle ich dich in eine hässliche Kröte.”
Max, Sabrina, Raphael, Carola und ich lachen ausgelassen auf.
Lilia lässt sich davon jedoch nicht aus dem Konzept bringen und hakt hartnäckig nach: “Also, bist du jetzt ein Lieber oder nicht?”
Lilia sieht ihrem Vater aufmerksam in die Augen. Raphael schmunzelt und reibt sich über den Nacken.
“Das kann ich leider nicht beurteilen. Da müssten wir vermutlich jemanden anderen fragen.”
Er wirft einen flüchtigen Blick zu mir, aber ich gucke schnell weg.
Um die kurz eingetretene Stille zu kaschieren, zettelt Max eine hitzige Fußball-Diskussion an. Ausnahmsweise bin ich ihm für seinen sportlichen Eifer dankbar.
Lilia unterhält währenddessen Tante Carola bestens, erzählt Geschichten vom Kindergarten, die uns zum Lachen bringen, und sagt ein kleines Gedicht auf. Carola klatscht begeistert in die Hände.
Ich hole Nachschlag für meine Tante, nehme dieses Mal ein Stück Tiramisu, das Mama gemacht hat.
“Hast du den Kuchen gebacken?”, fragt Raphael mich unvermittelt.
Ich bemerke erst in diesem Moment, dass er neben mir steht und seinen Teller füllt. Gedankenversunken lecke ich mir etwas Creme von der Fingerspitze.
“Ähm… ja”, antworte ich.
Das Radler hat doch nicht geholfen; jetzt, so nahe neben mir, bringt er mich wieder durcheinander.
“Er ist hervorragend,” lobt er mich. “Was ist das für eine Creme?”
“Ähm… Schmand mit Sahne und Joghurt”, stottere ich.
Ich will mich schon wieder umdrehen und zurückgehen.
“Vroni, du… du bist heut wieder wunderschön”, sagt er leise.
Seine Augen leuchten und es scheint mir, dass er es wirklich ernst meint. Aber glauben kann ich es nicht.
Meine Wangen brennen und ich schlucke schwer. Ich kann das Kompliment nicht annehmen. In so etwas bin ich noch nie besonders gut gewesen. Also versuche ich, meine Verlegenheit zu überspielen. Ich sehe auffällig auf den Boden und setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen.
“Vroni?!”
Abwartend schaut Raphael mich an.
“Raphael, du musst aufpassen, dass du nicht auf deiner Schleimspur ausrutscht”, versuche ich so lässig wie möglich zu sagen und ihn frech anzulächeln.
Was gar nicht so einfach ist… Ich habe ihn schon lange nicht mehr bei seinem Namen genannt; ich spüre, wie mein Herz dabei wieder zu flattern beginnt.
Raphael wirkt überrascht, aber dann grinst er sein schiefes Grinsen.
Als ich mich umdrehe, wird mir flau im Magen, aber grinsen muss ich auch.


*


Max erzählt alte Geschichten und nicht nur unser Tisch kann darüber ausgelassen lachen. Mir tut schon der Bauch weh.
“Oder Vroni, weißt du noch”, erzählt er die nächste Anekdote, “als du für fünf Mark dem alten Wuttke-”
“Stop”, unterbreche ich Max streng und halte Lilia die Ohren zu. “Das erzählst du jetzt nicht!”
Ich laufe knallrot an.
Diese Geschichte kann er jetzt wirklich nicht vor versammelter Mannschaft zum Besten geben!
Lilia versucht, meine Hände von ihren Ohren zu lösen und bettelt: “Mama, ich will die Geschichte hören! Bitte! Was hast du gemacht?“
Ich werfe meinem Bruder einen vernichtenden Blick zu, aber er schüttelt sich nur vor Lachen.
“Was hast du gemacht, Mama?”, hakt Lilia nochmal nach.
“Nichts”, sage ich schnell und Mama, Tante Carola, Max, Sabrina und der Nachbartisch lachen wieder auf. Ich stehe auf und strecke meiner Tochter demonstrativ die Hand entgegen. “Ich bring dich jetzt ins Bett, Sternchen. Sag Gute Nacht.”
“Oh Mann. Immer wenn es spannend wird, muss ich ins Bett…”  Theatralisch verschränkt sie die Arme vor der Brust.
“Lilia…”, ermahne ich sie und ziehe meine Augenbrauen hoch.
Sie wird jetzt hoffentlich nicht gleich eine ihrer Zicken-Szenen zum Besten geben ...
Meine Tochter seufzt und legt ihre kleine, warme Hand in meine, dann flötet sie “Guuute Naaacht” in die Runde.
“Gute Nacht”, kommt es im Chor zurück.
Missmutig trottet sie mit mir ins Haus.


*


Ich sitze auf der Schaukel, die unter dem alten Kirschbaum im Garten meiner Mutter hängt und starre gedankenversunken vor mich hin in die Abenddämmerung.
Morgen muss ich in den Frühdienst, Lilia kann bei Oma bleiben, weil Pfingstferien sind. Ich hab sie vorher bei meiner Mama ins Bett gebracht. Bei dem Gedanken daran drängt sich ein Lächeln auf mein Gesicht.
Sie fragte mich nach Raphael, wer er sei, wo er herkomme. Ich reagierte natürlich mit Gegenfragen.
“Warum willst du das denn so genau wissen?”
“Ich glaube, er mag dich”, erklärte sie überzeugt und nickte wissend wie eine Erwachsene.
Vermutlich wurde ich wieder rot, als ich kopfschüttelnd fragte: ”Wie kommst du denn darauf?”
“Er hat dich immer so angeguckt. Und wenn du was gesagt hast, dann hat er immer so komisch gelächelt.”
Die Beobachtungsgabe von Kindern ist faszinierend.
Ich bezweifle trotzdem, dass da was Wahres dran ist. Er könnte auch gegrinst haben, weil ich heute - davon bin ich überzeugt - leider keine besonders geistreichen Kommentare abgegeben habe ...
“Darf ich mich zu dir setzen?”
Raphael reißt mich aus meinen Gedanken.
Panisch fasse ich mir an mein Herz. Er bringt es wirklich aus dem Rhythmus.
“Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken”, beeilt er sich zu sagen.
Entschuldigend lächelt er mich an.
“Nein, ist schon gut. Setz dich, vorausgesetzt der Ast hält dich aus”, füge ich lachend hinzu.
Mein Bruder und Sabrina hatten letztes Jahr den hinteren Teil des Gartens umgestaltet. Die hässliche Thujahecke aus den Achtzigern musste Rankgerüsten mit Spalierobst weichen, der moosige Rasen einem herrlich warmen, technisch ausgeklügelten Holzdeck, unter dem sich die Sandgrube für die Kinder verbirgt. Unser schöner, mächtiger Kirschbaum durfte bleiben. Hier hing schon, als wir noch Kinder waren, unsere Schaukel. Alles in allem hat der Garten durch die Umgestaltung gewonnen; der hintere Teil ist wunderschön geworden.
Raphael setzt sich vorsichtig auf das Schaukelbrett und zieht testweise an den Seilen.
“Ich denke, es geht”, sagt er lächelnd.
Dann schweigen wir.
Nach einer Weile fragt er mich: “Wie geht's dir?”
“Ganz gut, Danke”, antworte ich wahrheitsgemäß.
Fragend zieht er eine Augenbraue hoch, dann will er, glaube ich, etwas sagen.
“Ab September hab ich einen neuen Job im Krankenhaus”, plappere ich schnell weiter. Mit gewissem Stolz in der Stimme, zugegeben. “Ich bin dann die persönliche Assistentin von Herrn Dr. Ellert. Ich hab dann normale Arbeitszeiten, dann bin ich endlich aus dem Schichtdienst draußen. Gott, bin ich froh! Das wird herrlich! Dann wird es auch mit Lilia leichter.”
Den letzten Teil murmele ich nur noch. Dorthin, also zu Lilia, wollte ich eigentlich gar nicht.
“Hey, das ist ja großartig! Herzlichen Glückwunsch! Das freut mich wirklich für dich.”
Raphael lächelt freudig, ehrlich. Seine himmelblauen Augen strahlen mit seinen weißen Zähnen um die Wette. Dann wendet er den Blick ab, sieht nach oben, so als wolle er doch noch einmal prüfen, ob die Seile und der Ast sein Gewicht tragen können.
“Ich… ich hab gehört, dass du und dein Freund… also, dass ihr euch getrennt habt”, sagt er leise.
Oh. Ich habe nicht gedacht, dass er das ansprechen würde. Die meisten haben dieses Thema geflissentlich umgangen. Keiner hat mich die letzten Wochen gefragt, wo denn Julian sei.
Ich reibe mir kurz über die Stirn, dann zupfe ich meinen Pony zurecht. Eine Geste, die ich leider öfters mache, wenn ich nervös bin.
“Ähm… ja. Wir haben uns nach dem Abend im Biergarten unterhalten und waren uns einig, dass wir in Zukunft besser getrennte Wege gehen”, drücke ich das Ganze sehr diplomatisch aus.
Ich will mit ihm nicht über das Ende meiner verkorksten Beziehung und die Gründe dafür reden.
“Ich… es tut mir leid, dass ich an diesem Abend dumme Sprüche geklopft habe”, erwidert er beinahe geknickt. “Ich wollte dich wirklich nicht verletzen. Und ich hoffe, dass ich an diesem Abend den Stein nicht irgendwie ins Rollen gebracht habe.”
Überrascht und verärgert zugleich sehe ich ihn an.
Wovon träumt er eigentlich?!
Außerdem glaube ich ihm kein Wort. Die Betonung liegt auf ‘beinahe geknickt’.
“Danke für dein Mitgefühl”, sage ich sarkastisch. “Und bilde dir bloß nichts ein. Eine Aussprache zwischen Julian und mir war einfach überfällig.”
“So hab ich das auch nicht gemeint”, seufzt er. “Ich wollte damit eigentlich nur sagen, falls du jemanden zum Reden brauchst-”
“Nein Danke”, unterbreche ich ihn ungehalten. “Ich habe keine Lust darüber zu reden.”
Stur starre ich geradeaus in die anbrechende Nacht.
Die Lichterketten, die ich heute Nachmittag in den Sträuchern an der Grenze und über der Pergola aufgehängt habe, tauchen die Umgebung in schummriges, warmes Licht. Im Hintergrund hört man leise die anderen Gäste, die sich auf der Terrasse unterhalten, und das Wasser des Quellsteins murmeln. Das alles würde eigentlich ziemlich romantisch wirken. Falls man das Ganze unter anderen Umständen betrachten würde.
“Vroni, ich weiß nicht, wie ich am besten anfangen soll, aber… ich muss dich etwas Wichtiges fragen. Und ich hoffe, du hälst mich nicht für verrückt oder unverschämt. Aber ich muss das jetzt wissen.”
Seine Stimme ist eindringlich.
Verrückt ist er nicht, unverschämt schon.
Ich muss schlucken und rutsche nervös auf dem Schaukelbrett herum. Ich klammere mich verzweifelt an das Seil, weil ich glaube zu wissen, was jetzt kommt.
“Wer ist Lilias Vater?”, platzt er heraus.
Ganz ungünstiger Zeitpunkt, Herr Niefanger!
Zuerst lässt er falsche Empathie über meine gescheiterte Beziehung vom Stapel und dann kommt er mir so!
Ich versuche mein Pokerface, das ich bei dieser Art von Fragen all die Jahre über aufgesetzt habe, beizubehalten. Ich habe zwar angenommen, dass er direkt ‘ist sie meine Tochter’ fragen würde, aber mit dieser Fragestellung hat er es mir sogar leichter gemacht. Ich muss nicht mal lügen.
“Das spielt keine Rolle”, sage ich bestimmt.
Ich ärgere mich, weil meine Stimme dieses Mal nicht so fest klingt wie sonst, wenn ich auf diese Art von Fragen antworte.
“Und ob das eine Rolle spielt!”, ruft er aufgebracht.
Ich zucke ob der Heftigkeit seiner Reaktion zusammen.
Er scheinbar auch.
Er schließt einen Moment die Augen, dann fährt er ruhiger, aber mit zusammengebissenen Zähnen fort: ”Vroni, ich kann eins und eins zusammenzählen. Lilia ist fünf Jahre alt. Ich bin vor knapp sechs Jahren nach Dubai gegangen. Warum hast du mir NIE etwas gesagt?”
“Du reimst dir da gerade etwas zusammen”, erwidere ich ausweichend.
Ich will diese Unterhaltung nicht führen, nicht heute. Vermutlich nicht in diesem Leben.
“Nein, das tue ich nicht”, schnaubt er. “Warum hast du nichts gesagt? Eigentlich wolltest du nachkommen, erinnerst du Dich?! Und urplötzlich bist du auf Distanz gegangen, hast dich abgewendet und gesagt, dass auch eine Fernbeziehung nicht funktionieren würde! Warum hast du mir damals nicht gesagt, dass ich Vater werde?”
Müde schüttle ich den Kopf.
“Du bist nicht ihr Vater”, flüstere ich.
Die aufsteigenden Tränen schlucke ich runter. Diese Blöße will ich mir jetzt nicht vor ihm geben. Ich klammere mich noch fester an die Seile. Wäre es hell, könnte man meine weißen Knöchel sehen.
“Weil du mir gar nicht die Chance gegeben hast”, fährt er mich heftig an. “Das war absolut unverantwortlich von dir! Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?! Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren!” Er lacht bitter auf und schüttelt den Kopf. “Und ich hab mich immer gefragt, was in dich gefahren ist!”
“Warum glaubst du so genau zu wissen, dass du ihr Vater bist?”, gifte ich ihn an. Ich habe Fehler gemacht, sicher. Aber er kann trotz allem nicht so mit mir reden! “Ich könnte es mir damals auch einfach anders überlegt haben!”
“Weil sie MEINE Augen hat”, schreit Raphael mich an.
Ihre Augen.
Richtig.
Diese hellen himmelblauen, fast kristallklaren Augen hat sie von ihrem Vater geerbt. Daran gibt es definitiv keinen Zweifel.
Vermutlich weiß jetzt die ganz Straße Bescheid, so wie er rumschreit. Die Gespräche, die vor kurzem noch von der Terrasse wahrzunehmen waren, sind verstummt.
“Was bildest du dir eigentlich ein?! Was glaubst du, wer du bist, dass du so mit mir reden kannst?! Du hast doch keine Ahnung!” Ich erhebe die Stimme, werde jetzt auch lauter, weil ich so wütend bin. “Wir haben das bis jetzt ganz gut ohne dich geschafft. Wir brauchen dich NICHT!”
Fassungslos starrt Raphael mich an.
Leise und dadurch irgendwie umso verletzender, entgegnet er mir: “Du… Warum tust du das? Wie konntest du nur so selbstsüchtig werden?”
Ich und selbstsüchtig?
Ich hab mich gerade verhört, oder?
Am liebsten würde ich ihm an die Gurgel springen.
Die Tränen laufen mir in Sturzbächen über die Wangen, aber das ist mir gerade vollkommen egal.
Wie konnte Lilia nur annehmen, dass er mich mag?!
Wie konnte ICH das nur annehmen?!
Ich möchte ihm meine ganze Wut entgegenschleudern, aber nein, auf sein Niveau werde ich mich nicht herablassen. Diesen Gefallen tue ich ihm und unseren Zuhörern sicher nicht.
Ich schlucke den Groll hinunter und versuche so ruhig wie möglich zu sprechen: “Weißt du was, eigentlich wäre jetzt der Augenblick gekommen, an dem ich dich bitten würde, endlich zu gehen. Aber das ist ja leider nicht meine Party, sondern die meines Bruders. Also werde ich gehen.”
Ich lasse mich von der Schaukel rutschen und stapfe los.
Raphael springt auf und greift nach meiner Hand.
“Warte Vroni”, bittet er mich eindringlich.
Seine Stimme ist wieder sanfter, fast verzweifelt.
Das kann er sowas von vergessen!
Ich reiße mich los, stürme durch den Garten und fahre mit dem Fahrrad in meine Wohnung, ohne mich von meiner Familie zu verabschieden.
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Raphael


Wütend und hoch erhobenen Hauptes rauscht Vroni davon.
Und ich?
Ich stehe da wie ein Depp und gucke ihr blöd hinterher.
Mann Niefanger, dieses Gespräch ging ja wieder mal total in die Hose…
Warum nur rede ich mich bei ihr immer um Kopf und Kragen?!
Ich wollte nicht mit ihr streiten, sie schon gar nicht anschreien.
Ich hab mich aufgeführt wie ein Irrer, schelte ich mich selbst.
Wenn ich ihr jetzt nachlaufe, haut sie mir sicher eine runter und wenn nicht sie, dann Max!
Am liebsten würde ich meinen Kopf gegen den Stamm des Baums schlagen, vielleicht würde mein Gehirn dann endlich wieder mal richtig arbeiten!
Ich sitze eine Weile da und starre ins Dunkel, versuche mich zu erinnern, warum wir uns plötzlich wieder angegiftet haben. Das Essen war doch so entspannt gewesen...
Beim Gedanken daran muss ich lächeln. Vroni war scheinbar nervös, warum auch immer, und wollte doch so selbstsicher wirken, dass es schon wieder richtig süß war.
Atemberaubend sah sie heute wieder aus. Sie ist, wenn überhaupt möglich, noch schöner geworden.
“Na Dicker, da hat meine Schwester aber einen rauschenden Abgang hingelegt”, reißt Max, mein bester Freund und Vronis älterer Bruder, mich aus meinen Gedanken.
Der Spitzname ‘Dicker’ ärgert mich eigentlich immer noch - als Teenager war ich nicht dick, aber etwas stämmiger, und Max zieht mich heute noch gern damit auf -, aber jetzt gerade ist mir das schnurzegal.
“Alter”, erwidere ich müde, “ich hab Mist gebaut.”
Max nickt heftig.
“Das kannst du laut sagen”, stimmt er mir leider zu. Dann grinst er. “Nein, lieber nicht! Die Nachbarn wurden heute Abend bereits bestens unterhalten.”
Verzweifelt lasse ich meinen Kopf sinken und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Ich wollte Vroni nicht verletzen, nicht bloßstellen. Ich schäme mich.
“Ich wollte das gar nicht! Wirklich! Ich…”
“Das glaub ich dir”, versichert mein Freund mir schnell. “Komm, lass uns reingehen. Dann unterhalten wir uns in Ruhe.”
Dieses Angebot nehme ich gerne an und folge ihm durch den spärlich beleuchteten Garten. An der Terrasse und den Gästen will ich gar nicht vorbei - was werden jetzt alle von mir denken? -, aber Max bugsiert mich schnell zur Haustür. Wir gehen die schmale Treppe hoch und er schiebt mich in die kleine Küche. Er schaltet das Licht ein, holt aus dem Kühlschrank zwei Flaschen Bier und stellt sie auf dem hölzernen Küchentisch ab.
“Setz dich”, seufzt er.
Ich tue wie mir geheißen, mache ihm aber gleich klar, dass ich jetzt keine Lust auf Pils habe. Ich schiebe die Flasche weit von mir weg. Augenrollend steht er auf und stellt eine Flasche Wasser vor mir ab. Er mustert mich lange, während ich beschämt auf das Etikett der Wasserflasche starre. Auf einmal lacht er leise und ich hebe neugierig den Kopf, blicke in seine braunen Augen. Max hat fast die gleichen Augen wie Vroni, aber ihre sind etwas heller, mit goldenem Glanz, fast bernsteinfarben.
“Schon komisch irgendwie, heut Nachmittag haben Vroni und ich noch gestritten, weil ich der Meinung war, sie soll dir endlich reinen Wein einschenken, denn du würdest es früher oder später sowieso rausfinden. Das war vermutlich so eine sich-selbst-erfüllende Prophezeiung.”
“Warum hast du mir nie was gesagt?”, frage ich ihn.
Ich bin nicht wütend, aber fassungslos, weil mein bester Freund mir etwas so Essenzielles verschwiegen hat.
Ich habe eine Tochter.
Ein hübsches, kluges Kind.
Max reibt sich über seinen Nacken, nimmt einen Schluck Bier aus der Flasche. Scheinbar hat er auch ein schlechtes Gewissen.
Dann können wir uns ja die Hand geben ...
“Ich hab lange und immer wieder darüber nachgedacht, ob ich es dir sage oder nicht”, beginnt er leise zu erzählen. “Aber Vroni wollte auf keinen Fall, dass du es erfährst. Sie hätte mich vermutlich geteert und gefedert, wenn ich dir gegenüber auch nur etwas angedeutet hätte.”
Gezwungenermaßen muss ich grinsen. Ja, so etwas würde ich der kleinen Vroni-Peperoni - so hatten Max und ich sie früher immer genannt, wenn wir sie ärgern wollten - sogar zutrauen.
“Und dann hast du irgendwann mal” - er malt Anführungszeichen in die Luft - “zufällig erwähnt, dass Paul dir erzählt hat, dass er Vroni buggy-schiebend am Stadtplatz getroffen hat. Also wusste ich, dass du weißt, dass sie Mutter geworden ist. Und glaub mir, ich war damals, als ich dich in Dubai besucht hab, sowas von erleichtert, dass du nicht weiter nachgebohrt hast.”
Wieder nimmt Max einen beherzten Schluck aus seiner Flasche.
Ja, ich erinnere mich daran.
Mein jüngster Bruder erzählte mir damals, dass er Vroni, die ein schlafendes Baby im Kinderwagen vor sich her schob, in der Innenstadt getroffen hatte. Dass das Baby irgendeinen blumigen Namen hat.
Damals wäre mir beinahe das Kotzen gekommen.
“Ja, ich erinnere mich”, erwidere ich bitter. “Damals dachte ich, jetzt weiß ich endlich, warum sie mich abserviert hat… Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie was mit so nem schnöseligen Wichser angefangen hat und sich hat schwängern lassen.” Ich muss den Kopf schütteln. “Wie konnte ich nur so blöd sein?”, frage ich leise, wütend auf mich selbst.
Ich unterdrücke den Impuls, meine Fäuste auf den Tisch zu knallen.
Es hätte mir doch damals schon klar sein müssen!
Max seufzt tief, bevor er antwortet: “Du warst verletzt. Und du konntest ja nicht wissen, wie alt Lili damals war. Wenn du ehrlich bist, hast du doch nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass Vroni dich betrogen hat?! Dafür ist sie nicht der Typ! Und sie hat dich viel zu sehr geliebt!”
Nein, wirklich glauben konnte ich es nicht. Darum tat es ja auch so verdammt weh. Aber es war damals die einzig logische Erklärung für ihr Verhalten.
Meine Stimme überschlägt sich fast, als ich weiterrede: “Aber warum hat sie mir dann nicht einfach gesagt, dass wir ein Kind kriegen? Dachte sie etwa, ich will sie dann nicht mehr?”
Wie hätte sie so etwas nur denken können?!
Ich hätte alles für sie getan; vermutlich hat sich daran bis heute nichts geändert.
Ich kann es einfach nicht verstehen.
“Das ergibt doch alles keinen Sinn.”
“Tja, das ist jetzt wahrscheinlich eher Frauenlogik, aber sie hat es wegen DIR nicht gesagt.” Wie vom Donner gerührt starre ich ihn an. Er bemerkt meine Verwirrung, denn erklärend fügt er hinzu: ”Mann Raph, Vroni wusste, dass du zurückkommen würdest, wenn du es erfährst. Und sie wollte, dass du deinen Traum verwirklichen kannst, dass du dein Ding im Ausland durchziehst!”
Ich kann immer noch nur perplex starren. Das alles übersteigt gerade meinen Horizont. Ich schraube die Wasserflasche auf und trinke gierig ein paar Schlucke.
“Aber…”, beginne ich, weiß aber gar nicht was ich sagen soll.
Das ist alles so absurd!
Natürlich wäre ich zurückgekommen, wenn ich gewusst hätte, dass wir Eltern werden. Sicher, im ersten Moment wäre ich vermutlich geschockt gewesen, aber dann hätte ich mich gefreut. Glaube ich zumindest ...
“Sie hatte Angst, dass du unglücklich werden könntest, also, wenn du wegen ihr und Lili wieder zurück müsstest, und dass sich das dann negativ auf eure Beziehung ausgewirkt hätte. Sie wollte nicht, dass du sie irgendwann mal hasst, weil du wegen ihr und dem Kind auf deinen Traum verzichten musstest.”
Ich schüttle vehement meinen Kopf.
Nein, ich könnte sie niemals hassen!
Vor langer Zeit habe ich genau das versucht und bin kläglich gescheitert. Spätestens als ich sie im Krankenhaus wieder gesehen habe, wusste ich, dass ich sie niemals hassen könnte.
Und ich Volldepp hab ihr vorher auch noch Selbstsucht vorgeworfen!
“SIE hätte allen Grund MICH zu hassen”, murmele ich niedergeschlagen, lasse meine Arme und meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. “Oh Mann Max! Mir platzt gleich der Kopf! Ich versteh das alles nicht. Und dann bin ich auch noch richtig arschig zu ihr”, jammere ich.
Dann rede ich mir einiges von der Seele: Ich erzähle Max, der mir einfach nur zuhört, von dem Gespräch im Moonlight, dass Vroni mir damals ein Foto von Lilia zeigte und mir dann ein leiser Verdacht kam, von dem Vorfall im Biergarten, dass ich sie an diesem Abend richtig provozierte, sie weinte und ich sie dann nach Hause fuhr, weil dieser blöde Penner sie einfach allein heimgehen ließ. Wenn ich nur an sein Verhalten denke, steigt mir die Galle hoch. Den Teil der Geschehnisse im Vorgarten bzw. im Auto lasse ich lieber weg, nicht dass ich noch Ärger mit Max bekomme, er ist und bleibt Vronis großer Bruder. Ich erkläre ihm, dass für mich, als ich Lilia heute zum ersten Mal live sah, gar kein Zweifel mehr an meiner Vaterschaft bestanden hat. Wie süß ich Lilia finde. Und dann erzähle ich ihm noch von unserem Gespräch vorhin draußen im Garten.
“Was soll ich denn jetzt machen?”, bitte ich meinen besten Freund um Rat.
“Rede mit ihr. In aller Ruhe. Ich weiß, sie ist stur, aber sie wird einem klärenden Gespräch zustimmen. Schon Lili zuliebe.”
Max hat das dritte Pils geköpft, als Sabrina mit einem Berg dreckigen Geschirr die Küche betritt und die Spülmaschine füllt. Sie lächelt mich mitfühlend an, sagt aber nichts. Worüber ich im Moment sehr dankbar bin.
Ich sollte langsam gehen, sie wollen sicher ihre Ruhe haben.
Und ich muss nachdenken.
“Ich hab dich lange genug aufgehalten. Und Sorry, dass ich die Party gecrasht habe.”
Ein Seufzen kann ich nicht unterdrücken, als ich mich aus dem Schalensitz erhebe.
“Mach dir keinen Kopf! Ich bring dich noch runter”, erklärt Max lächelnd.
Sabrina verabschiedet sich mit einer Umarmung von mir und dem Wunsch, ich solle gut heimkommen. Unten an der Treppe laufe ich natürlich ausgerechnet noch Vronis Mutter in die Arme.
Hervorragend…
“Maria, es tut mir wirklich leid…”, setze ich an, aber sie hebt beschwichtigend die Hände.
“Schon gut, schon gut, Raphael. Ihr habt beide Fehler gemacht. Ich hoffe nur, dass ihr eure Differenzen beilegen könnt. Auch Lilia zuliebe.”
Sie blickt mich freundlich mit ihren fast bernsteinfarbenen Augen an. Vronis Augen.
“Das hoffe ich auch”, sage ich leise.
Maria lächelt mich einmal warm an und streicht mir über den Arm, dann verschwindet sie in ihrem Teil des Hauses.
Vor der Tür fragt Max mich unvermittelt: “Liebst du sie?”
Ich weiß, wen er meint.
“Ja”, antworte ich schlicht.
Max grinst schief.
“Tja, dieser Geburtstag wird wohl als ‘der Tag der großen Offenbarungen’ in die Geschichte eingehen.”
Er klopft mir noch einmal auf die Schulter, dann gehe ich zu meinem Wagen. Ich steige ein, lasse mich erschöpft auf dem Fahrersitz nieder, lege meine Hände an das Lederlenkrad und atme tief durch, versuche mich zu beruhigen und das Chaos in meinem Kopf zu ordnen.
Ich habe eine Tochter.
Ihr Name ist Lilia und sie ist fünf Jahre alt.
Vroni hat mir die Tatsache, dass wir ein gemeinsames Kind haben, verschwiegen, weil sie mich nicht unglücklich machen wollte. Weil sie mich geliebt hat. Sie hatte mich nicht betrogen, sie hatte damals keinen anderen.
Einerseits beschleicht mich Trauer und Traurigkeit, weil ich fünf Jahre des Lebens meiner Tochter versäumt habe, weil ich während der Schwangerschaft, der Geburt und der Zeit danach nicht bei Vroni sein, ihr nicht beistehen konnte. Weil ich nicht bei meinem Kind sein konnte.
Was lernt ein Kind in den ersten Lebensjahren? Laufen und sprechen und was noch?
Mir fällt gerade nicht mehr ein und doch weiß ich, dass ich unendlich viel verpasst habe.
Andererseits wagt sich aus der hintersten Ecke meines Herzens ganz vorsichtig ein unbeschreibliches Gefühl der Freude hervor, durchflutet mich, bis jede Faser meines Körpers davon erfasst ist.
Ich habe eine Tochter!
Sie ist ein wundervolles Mädchen, das tollste, das mir je begegnet ist.
Ein seliges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.
Lilia ist so hübsch mit ihren hellblauen Kulleraugen, die von dichten, dunklen Wimpern umgeben sind, mit ihrer kleinen Stupsnase und dem kleinen, runden Mund. Die Statur, klein, zart und zierlich, und die weichen Gesichtszüge hat sie von Vroni, genauso wie die hellbraunen Haare, die in der Sonne fast golden glänzen. Die Augen hat sie eindeutig von mir. Ich glaube, sie ist klug, zumindest redet sie so.
Ich muss kurz lachen und den Kopf schütteln. Vermutlich kommt fast jeder Vater ins Schwärmen, wenn er an seine Tochter denkt, aber für mich ist das alles so unfassbar, so schön, so neu.
Ich hoffe so sehr, dass ich sie näher kennen lernen und ihr Vater sein darf.
Ich lasse den Motor an und fahre langsam los. Auf dem Nachhause-Weg komme ich an dem Haus vorbei, in dem Vroni und Lilia leben. Ich halte an, mache den Motor aus. Im zweiten Stock brennt noch Licht.
Ob sie noch wach ist?
Ich steige aus und lese am Hauseingang die Namensschilder. ‘Giebel’ steht in der dritten Zeile rechts.
Einen Moment bin ich versucht zu klingeln. Aber ich lasse es.
Es ist halb zwölf. Und Vroni hat morgen Frühdienst. Und falls sie noch wach ist, telefoniert sie sicher mit Caro und lässt sich darüber aus, was ich doch für ein riesen Aas bin …
Ich setze mich zurück ins Auto, lehne mich erschöpft zurück und überlege, wie es weitergehen soll. Kann.
Ich liebe Vroni.
Ich will sie zurück.
Ich bin mir schon lange nicht mehr einer Sache so sicher gewesen.
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Nach gefühlten zwei Stunden Schlaf reißt mich der Wecker aus wirren Träumen.
Ich will sterben.
Meinen Wecker stört das nicht; er klingelt penetrant weiter. Ich kämpfe mich aus dem Bett, schalte das blöde Teil aus, schlurfe ins Bad und blicke in ein furchtbar verheultes Gesicht. So kann ich heute unmöglich zum Dienst gehen. Ich krame im Spiegelschrank nach einer Anti-Stress-Maske und schmiere mir die klebrige Masse ins Gesicht. Dann tupfe ich mir noch dick die Anti-Falten-Creme auf meine Augenlider, blicke das traurige Etwas, das mir entgegenblickt, an und seufze tief.
Irgendwie habe ich heute etwas von einem Albino-Kaninchen …
Ich schlurfe zurück in die Küche und mache mir einen doppelten Espresso.
Ich bin hundemüde, wütend, verletzt, verzweifelt.
Heiße Tränen brennen erneut in meinen Augen, wandern über den Rand meiner Lider und bahnen sich wieder einen Weg meine Wangen hinab. Ich habe mich gestern noch spät abends bei Caro über Raphael ausgekotzt, sonst wäre ich vermutlich geplatzt. Aber es hat nicht viel genutzt; die unbändige Wut rauscht noch immer durch meine Adern.
Was bildet er sich eigentlich ein?!
Was glaubt er, wer er ist?!
Ich sinniere eine Weile über diese Fragen, dann stöhne ich auf, als ich bemerke, wie spät es schon ist. Ich eile ins Bad, mache mich fertig, dann haste ich weiter in die Klinik.
Mein mitgenommenes Äußeres wird von meinen Kollegen geflissentlich ignoriert. Danke. Sobald ich meine volle Montur - Kittel, Mundschutz und Haube - trage, fällt mein Zustand gar nicht mehr allzu sehr auf. Hoffe ich zumindest. Eine Sonnenbrille wäre vermutlich von Vorteil, ist für meine Tätigkeit jedoch leider völlig ungeeignet. Mittags sind auch meine Augen nicht mehr geschwollen.
Aber es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken ab, der gestrige Abend läuft wie ein Film in Dauerschleife in meinem Kopf: Ich sehe Mama mit den Kindern herum albern und höre sie alle vergnügt lachen. Ich sehe Max und Raphael am Grill stehen und kann sogar den Grillgeruch wahrnehmen. Ich sehe Lilia, wie sie an Max hängt, und höre sie mit Raphael reden. Dabei schlägt mein Herz schneller. Lilia und ich liegen im Bett und unterhalten uns. Raphael sagt mir, dass ich wunderschön sei und sogar jetzt, wo ich nur daran denke, kribbelt es in meinem Bauch. Raphael und ich sitzen auf der Schaukel, er macht mir Vorwürfe und dann schreien wir uns an. Blinzelnd lande ich in der Gegenwart und muss erkennen, dass das wirklich passiert ist. Er weiß jetzt, dass er Lilias Vater ist und ich ihn jahrelang belogen habe. Ich wünschte mir, gestern andere Dinge getan und andere Wörter ausgesprochen zu haben. Ich habe schon viele Fehler gemacht. Das Gespräch so ausufern zu lassen, muss ich wohl oder übel auf meine persönliche Top-Ten-Liste setzen ...
Um vierzehn Uhr habe ich Dienstschluss. Endlich. Schnell ziehe ich mich um, schlüpfe in dunkelblaue Spitzenshorts, ein rosafarbenes Top und hübsche Sandalen, dann trage ich noch etwas Concealer auf und streiche mir meine Haare glatt.
Franzi, die ihre Sachen aus dem Schrank neben mir holt, pfeift anerkennend.
“Hast du heut noch was vor?”
“Ja, Caro sucht ihr Brautkleid aus”, erkläre ich ihr lächelnd, während ich die Tür meines Schranks abschließe.
“Hey, das ist toll!” Dann blickt sie mich vielsagend an und fragt vorsichtig: “Vroni, ist alles klar bei dir?”
Ich beeile mich zu nicken und erkläre ihr: “Die Party bei meinem Bruder verlief anders als geplant und ich hab kaum geschlafen. Aber sonst ist alles gut. Wirklich.”
Sie wirkt nicht sonderlich überzeugt.
Ich schultere meine Tasche, drücke Franzi kurz an mich und verabschiede mich: “Franzi, mir geht’s gut. Aber jetzt muss ich los. Wir sehen uns morgen.”
“Bis morgen”, erwidert meine Kollegin. “Und viel Spaß!”
Ich radle voller Elan in die Innenstadt, so kann ich noch einen Teil meiner angestauten Aggressionen abbauen. Am Ludwigsplatz angekommen steige ich in der Fußgängerzone vom Fahrrad und schiebe es weiter, bis ich in die zweite Seitenstraße einbiege, meinen Drahtesel dort abstelle und sichere. Ich gehe an ein paar schönen, historischen Häusern vorbei, während die Sonne warm vom strahlend blauen Himmel scheint. Dann betrete ich die Brautmodenboutique und ein leises Klingeln ertönt. Im Inneren des Ladens blicke ich mich um: An Puppen sind ein paar wallende, über und über mit Perlen, Stickereien und Spitzen verzierte Brautkleider in verschiedenen Weiß- und Cremetönen ausgestellt, an Kleiderständern reihen sich dicht an dicht herrliche, bodenlange Kleider, vereinzelt hängen ein paar elegante Abendroben an Kleiderbügeln. Relativ zentral im Verkaufsraum steht vor einem zierlichen Schrank ein Tresen, auf dem ein Blumenbouquet in Pastelltönen arrangiert ist, zu beiden Seiten gehen Türen in dahinterliegende Räume ab. Es duftet angenehm nach Rosen. Und außer mir ist niemand da. Beeindruckt lasse ich das alles auf mich wirken, als eine Dame mittleren Alters durch eine der Türen kommt und mich freundlich lächelnd begrüßt. Sie wirkt nett, ist aber viel zu stark geschminkt. Wer trägt bitte bei Außentemperaturen um die dreißig Grad Make-up, Kajal, Wimperntusche, Rouge, roten Lippenstift et cetera in mehreren Schichten auf?!
“Hallo, mein Name ist Veronika Giebel”, stelle ich mich lächelnd vor. “Ich bin eine Freundin von Carolin Seifert. Sie hat heute einen Termin zur Anprobe.”
“Ach Frau Giebel, bitte kommen Sie doch mit, Frau Seifert ist bereits in einem der Ankleideräume.”
Sie öffnet die Tür und bedeutet mir mit einer einladenden Geste, ihr zu folgen. Was ich auch tue, obwohl mich der Duft ihres schweren Parfüms fast umhaut. Wir schreiten durch die linke Tür und gehen eine schlichte Holztreppe ein Stockwerk hoch, dann führt sie mich in einen hellen, dezent eingerichteten, angenehm klimatisierten Raum. Ein paar cremefarbene Sessel und ein Sofa befinden sich darin, ein kleiner Tisch und eine Umkleide, an mehreren Wandhaken hängen wieder verschiedenste Brautkleider. Zwei Wände sind mit Spiegeln verkleidet, an der gegenüberliegenden Wand befinden sich große Fenster, durch deren Scheiben strahlender Sonnenschein fällt. Zarte Voiles vor den Fenstern schützen vor neugierigen Blicken. Auf dem Sofa sitzt schon Judith, Caros Schwiegermutter in spe. Als sie mich sieht, stellt sie ihr Sektglas auf dem Tischchen ab, steht auf, geht zwei Schritte auf mich zu und zieht mich in eine lockere Umarmung. Ich erwidere die Geste.
Judith ist eine hübsche Frau um die sechzig, die immer etwas burschikos wirkt. Sicher, im Betrieb der Herren Berger muss sie auch körperlich arbeiten - da wären schicke Blusen oder hübsche Kleider fehl am Platz. Aber auch privat ist sie meist leger gekleidet. Das graue Haar trägt sie praktisch kurz, ihre Haut ist vom vielen Arbeiten draußen gebräunt. Das Blau ihrer Augen wirkt dadurch noch strahlender.
Ich bin ganz überrascht, denn heute trägt Judith eine weite, geblümte Hose, ein weißes Leinentop und Ballerinas. So kenne ich sie gar nicht.
“Hallo Judith”, begrüße ich sie. “Gut siehst du heut aus.”
“Hallo Vroni, Liebes! Schön, dich zu sehen. Danke für das Kompliment. Heut musste ich mich ein bisschen in Schale werfen”, erwidert sie lachend.
Die Dame, die mich hoch brachte, zieht sich leise zurück.
Ich setze mich zu Judith aufs Sofa, lege meine Tasche ab und frage: “Wo ist Caro?”
“Im Nebenzimmer”, erklärt meine Sitznachbarin mir, während sie mir auch etwas Sekt einschenkt. “Sie bekommt gerade das Mieder und den Unterrock angelegt.”
Ich nicke, nehme das Glas entgegen, proste Judith zu und trinke beherzt einen großen Schluck. Insgeheim würde ich mir etwas Härteres wünschen.
“Und wie ist die Stimmung?”, hake ich vorsichtig nach, dann nehme ich noch einen Schluck.
Als Caro und ich gestern Abend telefonierten, erzählte sie mir, dass ihre Mutter heute nicht mitkommt, weil sie beruflich so eingespannt sei. Eine blöde Ausrede, wie auch ich finde. Um es mal nett zu formulieren, war meine beste Freundin etwas ungehalten. Was ich vollkommen nachvollziehen kann. Schließlich will frau eigentlich nur einmal im Leben heiraten und dann möchte frau in der Regel ihre Mutter dabei haben, wenn sie das Kleid aussucht…
Bei Caro war die familiäre Situation einerseits ähnlich, andererseits aber ganz anders als bei mir: Caros Eltern sind genau wie meine Eltern geschieden. Ihre Eltern trennten sich ein paar Monate nach unserem Abi; anstandshalber hielten die beiden bis zu diesem Zeitpunkt den Schein einer heilen Familie aufrecht. Ihre Mutter zog damals aus, Caro begann ihr duales BWL-Studium und war von diesem Zeitpunkt an nur noch an den Wochenenden zu Hause bei ihrem Vater. Ellen, Caros Mutter, dachte zu dieser Zeit scheinbar, ihre verlorene Jugend nachholen zu müssen und haute ordentlich auf den Putz. Immer wieder hatte sie einen neuen Freund am Start und ihre Tochter fand das gar nicht lustig. Jürgen, Caros Papa, verhielt sich die ersten Jahre ruhig und unauffällig, seit vier Jahren lebt er in einer festen Beziehung. Mit Silvia, der Frau an seiner Seite, versteht Caro sich sehr gut.
“Caro ist ziemlich angepisst”, seufzt Judith und nippt an ihrem Sekt.
Wegen ihrer Wortwahl verschlucke ich mich, huste und dann muss ich lachen. Ich habe Tränen in den Augen. Vom Husten oder vom Lachen weiß ich nicht genau. Das kann ja heiter werden. Judith klopft mir mitfühlend auf den Rücken.
“Aber sie ist froh, dass du heute trotz allem mitkommen wolltest. Sie wird sich sehr freuen, dich zu sehen.”
Judiths vielsagender Blick entgeht mir nicht.
Was genau weiß sie?
Bevor ich überhaupt wüsste, was ich erwidern könnte, wird von einer weiteren Dame die Tür geöffnet und die Hauptperson betritt in einem weißen, trägerlosen Mieder und einem weißen Reifrock den Raum. Als sie mich sieht, erstrahlt ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das mir das Herz erwärmt. Wir begrüßen uns mit einer Umarmung, dann kann die Show beginnen. Ich schiebe alle negativen Gedanken beiseite, jetzt geht es NUR um Caro!
Die Dame stellt sich als Magdalena Friedrich vor, sie ist die Inhaberin der Boutique. Ich schätze, dass sie um die vierzig ist. Sie hat dunkle, lange Haare, die sie zu einem dicken Zopf geflochten hat, trägt kaum Make-up und ein schlichtes, schwarzes Kleid. Ich finde sie sympathisch. Sie macht ein paar kleine Späßchen, dann fragt sie Caro, was ihr gefalle und was nicht. Die künftige Braut erklärt ihr, dass sie eher ein schlichtes Kleid wolle, Tüll und Spitze und Stickereien seien ihr auf einem Haufen zu viel.
“Frau Seifert”, säuselt Frau Friedrich, “Sie mit Ihrer Figur könnten wirklich alles tragen.”
Ja, da kann ich ihr nur zustimmen.
Dann zeigt sie uns Brautkleider in verschiedensten Stilen an den Kleiderbügeln.
Als Erstes schlüpft Caro in so ein gerafftes Monsterteil aus Hundert Schichten Tüll, mit einer langen Schleppe und einer dicken Stoffblume an der Seite.
Hatte Caro nicht erwähnt, sie wolle ein schlichtes Kleid?
Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen, als Caro sich vor uns im Kreis dreht und sich im Spiegel begutachtet.
Sie sieht aus wie ein Knallbonbon. In Weiß.
Das Kleid erinnert mich verdammt an das Brautkleid von Tante Vera; sie heiratete Mitte der Neunziger. Nur diese Blume fehlte ihrem Kleid.
Auch Judith kichert vielsagend.
“Ne, das geht gar nicht”, gluckst meine beste Freundin kopfschüttelnd. Vorsichtshalber mache ich noch ein Beweisfoto.
Das zweite Kleid ist schlicht. Es ist weiß, aus fließendem, leicht glänzendem Stoff und trägerlos. Zu schlicht, befinden wir. Bildlich halte ich das Ganze trotzdem fest.
Das dritte ist aus einem champagnerfarbenen Ton im Empire-Stil gefertigt. Unter der Brust ist ein fliederfarbenes Band und eine Art Deko-Brosche angebracht. Das Rockteil wirkt plisseeartig. Als Caro in diesem Kleid vor uns steht, könnte man denken, sie ist einem Gemälde aus dem 19. Jahrhundert entsprungen.
“Du bist wunderschön”, haucht Judith verzückt.
Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, und knipse das obligatorische Foto. Sie sieht hinreißend aus.
Caro wird aus diesem Brautkleid geschält und in das nächste gesteckt.
Das ist es!
“Das ist für dich gemacht”, sage ich leise, ergriffen. Dann lächle ich sie breit an. “Flo wird umfallen.”
Es ist atemberaubend.
Sie trägt ein schlichtes Kleid, mit weit schwingenden Rockteil und angeschnittenen Ärmeln. Es ist aus strahlend weißer Seide gefertigt, oben, im Brustbereich, hat es zarte, ganz feine Perlenverzierungen, nur einen Hauch Spitze und der Rückenausschnitt ist tiefer als gewöhnlich. Als Caro sich dieses Mal dreht, mit weit vom Körper weggestreckten Armen, lacht sie freudig. Sie ist wunderschön, sie sieht aus wie eine Elfe. Dieses Mal schieße ich ein paar Fotos.
“Das ist wirklich bezaubernd”, stimmt Judith mir zu.
In ihren Augen glitzern Tränen.
Caro probiert noch drei weitere Kleider an, ein trägerloses, nochmal ein ähnliches wie Nummer zwei - der Unterschied hierzu ist für mich nur so eine Art Bolero-Spitzenjäckchen dazu - und ein kurzes Brautkleid, das ihr auch sehr gut steht.
Aber die Entscheidung ist bereits gefallen!
Caro nimmt das Elfenkleid, dazu noch passende Schuhe, natürlich die Corsage und den Reifrock. 
Eine über das ganze Gesicht strahlende Judith herzt meine Freundin und mich nochmal, dann verabschiedet sie sich überschwänglich von uns.
Caro, die jetzt wieder in einem Kleid im angesagten Grafikstil steckt, hakt sich bei mir unter und quasselt wie eine Wahnsinnige ohne Punkt und Komma auf mich ein, während ich mein Fahrrad über den Ludwigsplatz schiebe, vorbei am Stadtturm, dann über den Theresienplatz. Ich lache ausgelassen mit ihr, weil es schön ist, dass sie so glücklich, so aufgekratzt ist.
Ich bin auch glücklich.
Zumindest jetzt in diesem Augenblick.


*


“Es ist so schön, dass du mitgekommen bist!”, lässt Caro mich wissen, als wir beide auf der Terrasse eines kleinen Cafés, in dem es hervorragende Salate gibt, sitzen.
Wir studieren gerade die Karte.
“Hey, das ist doch Ehrensache”, erwidere ich.
Caro gehört zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich würde noch ganz andere Dinge für sie tun.
“Das sagst jetzt du! Aber du hast ja gesehen, wie unbedeutend meine Mutter das Ganze findet…”, sagt sie mit finsterer Miene, dann lächelt sie schwach. “Ich hätte es wirklich verstehen können, wenn du heute keine Lust darauf gehabt hättest. Schließlich hast du momentan genug um die Ohren.”
“Dafür kannst du doch nichts”, widerspreche ich ihr, während ich meine Hand auf ihre lege und diese leicht drücke. “Jetzt gerade geht's mir schon wieder viel besser. Wirklich. Und es war ja auch echt lustig.”
Ich schnappe mir mein Smartphone, öffne die Galerie und halte ihr grinsend das Handy unter die Nase.
“Hier gehst du doch glatt als wandelndes Raffaello durch”, lache ich.
Caro greift ungläubig nach dem Smartphone, lacht laut los und schlägt sich dann die Hand vor den Mund. Kopfschüttelnd, aber mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, wischt sie durch die letzten Aufnahmen meiner Kamera, bis sie bei den Fotos von Max’ Party ankommt. Dann legt sie das Teil in meine Hand und ich stecke es zurück in meine Handtasche.
“Ihr solltet nochmal in aller Ruhe reden”, fängt Caro wieder an. “Das war sicher nur ein dummes Missverständnis.”
Genau das wollte sie mir gestern auch einreden.
Nein, ich weiß, was ich gehört habe.
Ich weiß, was er gesagt und wie er es gemeint hat.
“Glaubst du etwa, ich hab mich verhört, als er mir Selbstsucht an den Kopf geworfen hat?! Zur Sicherheit könnten wir ja Max’ andere Gäste fragen, die haben sowieso jedes Wort mitbekommen”, ätze ich.
Caro seufzt tief und will etwas erwidern, aber da kommt die Bedienung - ein hübscher, junger Kerl mit kastanienbraunem Haar, der uns breit angrinst - und nimmt unsere Bestellung auf.
Als der Kellner sich von unserem Tisch entfernt, sage ich bestimmt: ”Ich will mich heut nicht mehr über… dieses Problem unterhalten. Und das ist jetzt keine Bitte! ICH WILL NICHT! Soll er doch zurück nach Timbuktu oder weiß der Kuckuck!” Caro sieht mich mahnend an, dann rede ich schnell weiter: “Lass uns lieber über die Hochzeit reden. Was brauchen wir noch, wobei kann ich dir noch helfen?”
“Ich brauch noch eine gute Idee für ein Gastgeschenk”, beginnt sie ihren Redefluss. “Es soll ein Andenken sein, aber nichts, was in irgendeiner Schublade auf Nimmerwiedersehen verschwindet oder so glasierte Mandeln, die kein Mensch isst und die dann sowieso irgendwann im Müll landen. Dann müssen wir uns noch Gedanken über die Tischdeko und die Farbauswahl machen. Ich finde ja so cremefarbene, fast grob wirkende Klöppelspitze toll, die mit so einer Art Zwirn um Gläser gewickelt wird. Kannst du dir das vorstellen?” Ich schüttle den Kopf. “Wart mal, ich schau nach, ob ich ein Bild auf Pinterest finde”, sagt sie und tippt schon auf ihrem Smartphone herum. “Obwohl fraglich ist, ob grobe Klöppelspitze noch passt, jetzt, da mein Kleid aus weißer Seide ist...”
Sie ist voll in ihrem Element.
Abgesehen davon, dass ich wirklich versuche, mich für die Tischdeko-Ideen meiner Freundin zu begeistern, bin ich auch froh, dass sie jetzt abgelenkt ist. Dieses Riff habe ich gerade noch umschifft.
Wir sprechen mögliche Farbkombinationen und infrage kommende, passende Blumen durch, während wir unseren Salat essen und ein Glas Wein trinken.
“Willst du nicht doch nochmal mit Raphael reden?”, fragt Caro vorsichtig. “Er wohnt hier fast um die Ecke.”
Erschrocken lasse ich die Gabel sinken, schlucke schwer und sehe sie irritiert an.
Die spinnt!
“Caro, ich frage mich gerade ernsthaft, ob dir jemand was ins Essen gemischt hat?! Was hast du an meiner Aussage vorher nicht verstanden?! Ich rede heut sicher NICHT mit ihm. Vielleicht rede ich nie wieder mit ihm.” Energisch schiebe ich mir eine Cocktailtomate in den Mund. Dann spüle ich mit einem Schluck Wein hinterher und verschlucke mich beinahe. “Außerdem… woher weißt du überhaupt, wo er wohnt?”
“Er hat es mir im Moonlight erzählt”, seufzt sie. “Und ich werd ab jetzt die Klappe halten, versprochen.”
Das funktioniert genau zwei Minuten.
“Schade irgendwie… Schlaubi-Schlumpf und Schlumpfine - ihr wart ein Dreamteam”, murmelt Caro gedankenversunken.
Ja, das waren wir. Aber das ist lange her. Das ist vorbei.
Da fällt mir gerade ein, was bei mir zu Hause in der Schreibtischschublade hoffentlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.
Mein dummes Herz stolpert ein paar Schläge, bevor es schmerzt. Angestrengt stochere ich mit gesenktem Blick in meinem Asia-Salat herum.
“Was?”, fragt meine Freundin, während sie mit einem Stück Vollkornbaguette die Vinaigrette aufsaugt.
Ich tue so, als hätte ich sie nicht gehört.
“Frau Giebel, Frau Giebel… Du verschweigt mir doch was! Was versuchst du mir zu verheimlichen?”
In Caros Stimme liegt etwas Argwohn, aber sie klingt auch amüsiert. Vermutlich wäre es jetzt besser, die Klappe zu halten.
Stattdessen lasse ich die Gabel abermals sinken und murmle verlegen: “Er hat mir die Schlümpfe geschenkt.”
“Wer?”
“Raphael”, seufze ich.
“Wann?”
Ich komme mir vor wie in der Grundschule. Was sind die W-Fragen… Bald hat sie alle durch.
“Vor ein paar Monaten. Ein paar Tage nach der Ü-30-Party waren sie im Briefkasten.”
Angestrengt reibe ich mir über die Stirn.
“Und woher weißt du, dass sie von ihm sind?”
Wieder eine W-Frage… eine, die äußerst irritiert gestellt wird.
“Weil es Schlaubi-Schlumpf und Schlumpfine waren. Und es war eine Nachricht dabei.”
“Die da wäre…?”
“‘Ich hab es nicht vergessen. Du?’”
Caro lässt sich zurück gegen die Lehne der Bank sinken und mustert mich lange. Ich kann aus ihrem Gesicht nicht lesen, was sie denkt. Sie hat ihr typisches Banker-Pokerface aufgesetzt.
“Und warum erzählst du mir das erst jetzt?!”
Sie wirkt beinahe sauer.
“Weil ich selbst nicht weiß, was ich davon halten soll”, stöhne ich beinahe auf, bevor ich mein Gesicht in meinen Händen vergrabe.
Als ich Caros Hand auf meiner Schulter spüre, luge ich schüchtern zwischen meinen Fingern hervor.
Mit leiser, sanfter Stimme spricht Caro zu mir: “Vroni, du weißt, dass ich dich wie die Schwester, die ich nie hatte, liebe. Aber ich frage mich gerade ernsthaft, ob du eigentlich weißt, dass du einen absoluten Knall hast?! Raphael liebt dich. Das ist doch sonnenklar! Warum kapierst du das nicht?! Warum WILLST du das nicht sehen?!”
“Weil das gar nicht mehr sein kann! Ich hab mir das alles selber versaut! Ich hab so viel Mist gebaut, das reicht für die nächsten drei Leben auch noch!”
“Das ist doch totaler Schwachsinn!”, protestiert Caro heftig.
“Nein, ist es nicht”, widerspreche ich ihr schnell. “Er hat mir gestern klar zu verstehen gegeben, was er von mir hält.”
“Ach ja? Da bin ich ganz anderer Meinung.” Sie schüttelt den Kopf. “Vroni, er war wütend. Bestimmt war er verletzt. Komm schon, wir haben auch schon Dinge gesagt, die wir eigentlich nicht so gemeint haben. Du bist toll! Und auch wenn du es gerade nicht glauben kannst, ER weiß das auch!”
“Pfft”, schnaube ich nur und fahre mir erschöpft durch die Haare.
“Warum machst du dich immer so klein?”, fragt Caro sanft. “Du bist großartig, Vron!!!”
Ich lächle müde. Caro grinst mich breit an.
“Soll ich ein kleines Loblied auf dich singen?”
“Ach ja, das wär zur Abwechslung mal ganz nett”, murmle ich schniefend. Auch wenn mir im Moment eigentlich nicht danach zumute ist, muss ich grinsen, weil das irgendwie lustig ist. “In letzter Zeit hör ich immer nur, was ich für riesen Bockmist baue …”
“Also, wo fang ich da am besten an…”
Nachdenklich legt Caro ihre Hand an die Wange und stützt sich auf der Tischplatte auf. Dann kratzt sie sich nachdenklich an der Nase. Ich muss lachen, bevor sie überhaupt etwas sagt: Sie erinnert mich an Wickie, bevor er aufgrund eines genialen Einfalls ‘Ich hab’s’ ausruft und die Sternchen im Hintergrund aufleuchten.
Zufrieden weiten sich ihre Augen, dann plappert sie drauf los: “Da haben wir’s: Dein Lachen ist so fröhlich, so ehrlich, da geht einem zwangsläufig das Herz auf. Mit dir kann ich lachen, ich darf aber auch heulen. Du hast wunderschöne Augen, die so lustig funkeln, wenn du gut drauf bist. Du bist echt hübsch und wirst ewig ein Mädchen sein, obwohl du nie kindisch bist. Du hast eine riesengroße Klappe, kannst aber auch was einstecken und gut zu hören. Du bist eine wundervolle Mutter. Du bist stark. Du bist immer für mich da.”
Sie sucht nach weiteren positiven Eigenschaften, aber das reicht mir vollkommen.
Gerührt ziehe ich sie in eine feste Umarmung, bis sie keucht: ”Hilfe, ich krieg keine Luft mehr.”
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Drei Tage sind seit unserem Gespräch vergangen. Caro hatte mich nochmals eindringlich gebeten, über meinen Schatten zu springen und mit Raphael zu reden. Was ich bisher nicht getan habe. Und ich habe auch nicht vor, es in naher Zukunft zu tun.
Heute habe ich frei.
Ich bringe Lilia morgens in den Kindergarten, dann laufe ich weiter zum Theresienplatz und kaufe am Wochenmarkt ein bisschen Obst und Gemüse. Ich gehe schon den Stadtgraben entlang, als ich doch nochmal Richtung Innenstadt zurückgehe, zur Ursulinenkirche. Ich gehe durch das Portal und trete in die Rokoko-Kirche ein.
Sofort werde ich von angenehmem Halbdunkel und Weihrauchduft empfangen. Als sich meine Augen an das spärliche Licht gewöhnt haben, tauche ich meine Finger in den Weihwasserkessel, bekreuzige mich, knickse und lasse mich auf einer der hinteren Bänke nieder. Meine gefalteten Hände ruhen locker in meinem Schoß. Das Kirchenschiff ist zwar durch das abgeschlossene Gitter versperrt, aber trotzdem kann ich gut nach vorne sehen.
Mit diesem Bauwerk haben die Brüder Asam wirklich ein Meisterwerk vollbracht.
Ehrfürchtig sehe ich mich um, lasse die Bilder und Verzierungen, Glanz und Gloria auf mich wirken, bis mich ein fast tröstlicher Mantel der Geborgenheit umhüllt. Hier war ich zur Schule gegangen, in dieser Kirche wollte ich eigentlich einmal heiraten …
Ich betrachte das Altarbild - die Vertreibung aus dem Paradies - wie immer mit gemischten Gefühlen. Dann sehe ich mir die Bilder von der Kreuzigung an und seltsamerweise, obwohl Jesus Christus so viel erdulden musste, sehe ich zuerst das Leid von Maria, seiner Mutter, die weinend unter dem Kreuz steht.
Welches Leid hatte diese Frau ertragen müssen?
Der Gedanke ist pathetisch, ich weiß, aber ich muss an alle Mütter denken, die etwas in ihrem Leben zugunsten ihrer Kinder opfern. Ihren Kindern ZULIEBE.
Was habe ich geopfert?
Zum hundertsten Mal gehen mir Raphaels Worte durch den Kopf: ‘Wie konntest du nur so selbstsüchtig sein?’
Sie machen mich immer noch so wütend!
Ich hatte meine Beziehung geopfert, weil ich wusste, Raphael würde zwar bei uns bleiben, aber nicht glücklich sein, wenn er sich beruflich nicht verwirklichen könnte, und damit wären folglich auch wir unglücklich gewesen. Was hätte uns eine Partnerschaft genützt, in der alle unzufrieden gewesen wären?! Letztendlich hätte dann auch Lilia darunter leiden müssen.
Ich hatte mich eingeschränkt, zurückgenommen. Mein bisheriges Leben völlig umgekrempelt. Aber Lilia zuliebe verzichte ich gern. Zumindest meistens.
Nein, dass ich selbstsüchtig bin, kann er mir sicher nicht vorwerfen!
Caro meinte, er hätte das sicher nur im Affekt gesagt und nicht so gemeint.
Ganz sicher…
Und ich sollte mir darüber keine Gedanken mehr machen.
Ich versuche es.
Aber trotzdem fühle ich mich schlecht.
Ja, ich habe Raphael beraubt. Und schlimmer, ich habe Lilia, die mein Ein und Alles ist, ihren Vater vorenthalten.
Mein Vater war, auch als er noch bei uns lebte, nie der Vater gewesen, wie man sich ihn vorstellt oder als Kind wünscht. Er war mit sich und seinen versäumten Träumen beschäftigt. Für uns war da leider nur wenig Platz.
Wie sehr hatte ich mir als Kind einen richtigen Vater gewünscht!
Lilia könnte ihn vielleicht haben, wenn ich es zulassen würde …
Ich hänge meinen Gedanken nach, als vor mir eine Nonne, eine kleine, alte Frau vorbei geht. Sie nickt mir stumm zu und ihre Falten graben sich tief in ihre Wangen, während sie mich anlächelt. Ich lächle zurück und seltsamerweise beruhigt mich ihr Lächeln ungemein.
Ich sitze noch eine Weile da und bete stumm, bis die Ruhe in der Kirche auch mein Innerstes vollkommen ausfüllt. Bevor ich gehe, zünde ich noch eine Opferkerze an, für die armen Seelen; das machte meine Oma schon immer so.
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Als ich aus der Kirche hinaus trete, bin ich voll neuer Energie.
Egal, was er über mich denkt, ich werde mich von ihm nicht diffamieren lassen! Dazu hat Raphael kein Recht.
Einer spontanen Eingebung folgend, gehe ich zwei Seitenstraßen weiter zu meinem Stammfriseur. Max wollte mich doch vor ein paar Wochen zu einem Kurzhaarschnitt überreden … So krass muss die optische Veränderung vielleicht nicht ausfallen, aber irgendwie habe ich jetzt gerade wirklich Lust auf eine neue Frisur. Und bevor ich es mir doch wieder anders überlege und kneife, packe ich die Gelegenheit beim Schopf - im wahrsten Sinne des Wortes. Als ich den Salon betrete, kommt mir schon warme, nach Pflegeprodukten duftende Luft, monotones Föhngebläse und Popmusik entgegen. Ich warte kurz an der Theke, bis eine junge, dürre, flippig gekleidete Friseurin mit freundlichem Lächeln, Undercut und weiß gefärbtem Haar auf mich zu kommt.
“Hallo. Wie kann ich dir helfen?”
“Hallo. Hat Mary Lou vielleicht Zeit für mich?”, frage ich schon nicht mehr ganz so sehr von meinem Vorhaben überzeugt.
“Sie macht gerade noch einen Herren fertig, aber wenn du willst, kannst du gleich mitkommen”, erwidert sie und vollführt eine einladende Geste. Ich gehe mit ihr in den angrenzenden Raum und lasse mich in einen freien schwarzen Ledersessel fallen. Mary Lou - die vermutlich Marie Louise heißt, aber das klingt ein bisschen altbacken - lächelt mir kurz vom anderen Ende des Raumes zu, während sie einem jungen, hübschen Kerl die dunkelbraunen Haare zurechtzupft. Ich ertappe mich dabei, dass ich nervös mit dem rechten Fuß wippe. Sofort halte ich in der Bewegung inne und lasse stattdessen meinen Blick durch den Raum schweifen: Der Laden ist hip, aber nicht zu überstylt, alles ist schwarz-weiß gehalten. Geschäftig schneiden, färben und föhnen die jungen Friseurinnen an den Haaren ihrer Kunden herum, während ein paar angeregt den neuesten Klatsch und Tratsch austauschen. Plötzlich steht Mary Lou hinter mir und bringt den Stuhl in die richtige Position.
“Hi Vroni!”, begrüßt sie mich. “Mit dir hab ich erst in ein paar Wochen gerechnet! Was machen wir denn?”
Sie streicht mir schon durch die Haare, zupft und schüttelt an ihnen herum und blickt mir erwartungsvoll im Spiegel entgegen. Ihre blond gefärbten, kinnlangen Locken wippen fröhlich um ihren Kopf herum. Mary Lou ist wie ich nicht besonders groß, hat aber tolle Kurven. Sie trägt zerrissene Jeans und eine schwarze, locker geschnittene Bluse.
“Hi Mary Lou”, erwidere ich. “Ähm, ja ich brauche… ich möchte mal was Neues ausprobieren.”
Ihre braunen Augen blitzen vor Vorfreude auf. Mary Lou fragt immer: ‘Was machen wir denn?’, aber normalerweise machen wir immer das Gleiche: Spitzen und Pony schneiden, vielleicht mal noch eine Tönung für schöneren Glanz…
“Hast du schon eine gewisse Vorstellung, irgendwelche Wünsche?”, fragt sie breit lächelnd.
Ich schüttle den Kopf und erkläre: “Bitte nur keinen Kurzhaarschnitt! Und keine schwarzen oder wasserstoffblonden Haare!”
Ich kneife kurz die Augen zu und hoffe inständig, dass ich diese lose Einschränkung nicht bereuen werde, weil Mary Lou auflacht.
“Ich hab da schon was im Kopf!”, ruft sie voll Eifer aus. “Das würde dir super stehen. Wir schneiden die Haare so lang” - sie legt eine Hand horizontal an mein Schlüsselbein - “und dann färben wir dein Haar einen Tick dunkler, in einem satten Nougatton. Die Längen hellen wir mit einem Goldton auf. Was sagst du?”
Begeistert strahlt sie mich im Spiegel an. Ich hoffe zwar, hinterher nicht wie ein Wischmop auszusehen - ich muss zugeben, dass ich diesen Ombré-Trend mit dem Spitzen färben nicht immer gelungen finde, mehr so ‘wollen und nicht können’ -, aber ich vertraue Mary Lou. Sie ist eine erstklassige Friseurin.
“Dann fang mal an”, fordere ich sie lächelnd auf.
Was sie dann auch tut: Voller Elan schneidet, färbt, föhnt, glättet und stylt sie meine Haare, während sie mir vergnügt von einem Festival erzählt, das sie letztes Wochenende besucht hatte. Dankbar lausche ich ihren manchmal etwas seichten Ausführungen; sie lenken mich hervorragend von negativen Gedanken und Gefühlen ab.
Das Endergebnis haut mich nahezu um: Der Preis, den ich für das Kunstwerk blechen muss, aber auch die Optik - es sieht definitiv nach ‘können’ aus. Ich sehe wirklich phantastisch aus. Mein Haar glänzt in einem warmen Braun, die Spitzen scheinen wirklich wie von der Sonne geküsst. Und mit dem schulterlangen Haar wirke ich irgendwie erwachsener.
Ich bedanke mich überschwänglich bei der Künstlerin und mache mich jetzt auf direktem Weg nach Hause. Ich muss mich beeilen, wenn ich für Lilia das Mittagessen noch pünktlich auf den Tisch bekommen will.


*


Wir verbringen einen schönen Nachmittag miteinander, ich versuche, mir bewusst Zeit für Lilia zu nehmen. Sie ist heute etwas anstrengend, überdreht. Vermutlich hat sie sich mit einer ihrer Freundinnen im Kindergarten gezankt; dann ist sie die erste Stunde zu Hause unausstehlich und ich bekomme zu hören, dass ich gemein und doof bin.
Wenn das Wetter es zulässt, gehe ich an solchen Tagen mit ihr zur Donau hinunter. Aber heute regnet es und wir können nicht raus. Also lesen wir stattdessen. Wir kuscheln uns aufs Sofa und ich lese ihr von ihren Lieblingshelden vor: Conni, Erdbeerinchen Erdbeerfee, die kleine Spinne Widerlich. Lilia beruhigt sich langsam wieder. Es ist herrlich, wenn sie sich an mich schmiegt und gedankenversunken meine Haare zwirbelt, die ihr übrigens sehr gut gefallen.
Ihre Laune ist schon viel besser.
Nach der Lesestunde malen wir gemeinsam. Lilia hat Spaß daran, sie arbeitet jetzt die Figuren genauer aus; sie bekommen Mund, Nase und Augen in die Gesichter, jede erhält Finger, Haare, Kleidung und Schuhe. Man kann jetzt langsam wirklich erkennen, wen sie da porträtiert. Obwohl die Giraffe auf ihrem Bild eher den Proportionen eines Elefanten entspricht. Aber wer weiß, vielleicht gibt es auch korpulente Giraffen… Lilia malt der Sonne, die am blauen Himmel strahlt, ein Lachen ins Gesicht, dazu noch einen Regenbogen.
“In welchen Farben leuchtet der Regenbogen, Mami?”, will sie wissen.
Ich krame in der Kiste, in der die Buntstifte liegen, und reiche ihr einen nach dem anderen: “In rot und orange, in gelb und grün, in blau und noch in lila.”
Draußen hat es tatsächlich aufgehört zu regnen.
Wir ziehen die Gummistiefel an, dann gehen wir noch ein bisschen raus.
Die Luft riecht wie gewaschen. Herrlich.
Lilia springt quiekend von einer in den Farben des Regenbogens schillernden Pfütze in die andere.
Wir essen in Ruhe zu Abend, dann kitzle ich sie auf dem Sofa durch, bis sie “Mami, aufhören! Ich ergebe mich”, japst. Sie guckt das Sandmännchen, ich helfe ihr waschen und Zähne putzen, dann legen wir uns in ihr Bett, lesen ‘Das 99. Schaf’ - was sonst - und kuscheln noch ein bisschen.
“Mama, bist du traurig?”, fragt sie mich unvermittelt, zögerlich.
Ich schlucke schwer, denn es ist hart zu ertragen, wenn man als Mutter weiß, dass sich das eigene Kind Sorgen um einen macht. Ich nicke und versuche zu lächeln.
“Ja, ein bisschen”, gebe ich zu.
“Und warum? Warum ist dein Lachen weg?”, forscht sie weiter.
Wie soll ich dir das erklären, Süße?
Ich will Lilia nicht belasten, möchte aber auch nicht, dass sie denkt, ich will ihr etwas verheimlichen.
“Das weiß ich leider selbst nicht so genau. Es ist alles ein bisschen viel in letzter Zeit. Ich würde manche Dinge gern ändern”, antworte ich vage. “Weißt du, ich hätte zum Beispiel gerne mehr Zeit für dich. Ich freue mich jetzt schon, wenn ich abends nicht mehr arbeiten muss und du nicht immer bei Omi bleiben musst.” Ich seufze tief. “Ich weiß, dass das Alles im Moment auch für dich nicht einfach ist, aber ich verspreche dir, es ist alles gut. Es wird alles gut. Mein Lachen kommt wieder.”
“Wann kommt es wieder?”
Wenn ich mich an diese verfahrene Situation gewöhnt habe. Wenn ich mit dem Gedanken leben kann, dass Raphael mich für den egoistischsten Menschen auf dieser Erde hält. Wenn ich mich damit abgefunden habe, meiner Tochter die Chance auf eine echte Vater-Tochter-Beziehung genommen zu haben.
Fieberhaft suche ich nach einer kindgerechten Erklärung. Dann fällt mir etwas ein:
“Weißt du noch, als der Kater von den Peters verschwunden war? Anna und Julia weinten am Anfang und waren traurig. Nach ein paar Tagen lachten sie ab und an wieder, obwohl sie nicht wussten, wo Timmi sich rumtreibt. Und dann, als Timmi wieder heimkam, war wieder alles gut. Alle waren wieder glücklich und fröhlich.”
Vor ein paar Monaten fehlte vom Kater unserer Nachbarn im Erdgeschoss jede Spur. Mutter und Tochter waren komplett aufgelöst, aber als der Streuner nach neun oder zehn Tagen verdreckt und nicht mehr ganz so wohlgenährt wieder auftauchte, waren die beiden außer sich vor Freude. Auch Lilia hüpfte damals vor Glücksgefühlen. Vermutlich war Timmi auf Brautschau unterwegs gewesen; zwischenzeitlich haben Peters den Kater um ein wesentliches Detail in seiner Anatomie erleichtern lassen und seine Streifzüge beschränken sich seither auf Tagesausflüge.
Gut, diese Metapher ist zwar nicht zu Hundert Prozent für mich passend, aber für den Anfang hoffe ich, dass es reicht.
“Aber wir haben doch keine Katze”, murmelt Lilia müde.
Ich überlege gerade, wie ich Lilia am besten erkläre, dass das nur eine Art bildlicher Vergleich ist, und wie ich in die ganze Sache nicht noch tiefer hineinrutsche, da schlägt sie sich theatralisch mit der flachen Hand auf die Stirn und sagt: “Ach so! Jetzt versteh ich das! Du hast eine unsichtbare Katze! Einen Freund, den nur du sehen kannst! Und die Katze hat dein Lachen gestohlen.”
Ich muss schmunzeln.
“Ja, so ungefähr.”
“Hoffentlich bringt sie es bald zurück”, murmelt Lilia, während sie sich fester an mich kuschelt.
Ich drücke sie an mich und streichle gedankenversunken über ihr weiches, feines Haar, das bis zu ihren Schultern reicht.
Wenn doch alles nur nicht so kompliziert wäre ...
“Ich hab dich lieb, Sternchen”, lasse ich sie wissen.
Ich bekomme keine Antwort; Lilia ist schon eingeschlafen. Ich gebe ihr noch ein Küsschen auf ihre Stirn und decke sie behutsam zu. Ich schalte ihr Nachtlicht ein und ihre Nachttischlampe aus, dann schließe ich leise die Tür.
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Die Küche räume ich notdürftig auf - zu mehr habe ich heute keine Lust mehr -, dann atme ich tief durch, schnappe mir ein paar Erdbeeren, Sirup sowie alkoholfreien Sekt und mixe mir einen Cocktail, als mein Handy klingelt. Die Mobilfunknummer kenne ich nicht. Ich lasse meine Finger über das Display schweben, während ich erwäge, es einfach klingeln zu lassen. Ich entscheide mich dagegen und nehme den Anruf an.
“Hallo?”
“Hallo Vroni. Ich bin’s, Raphael.”
Ich schlucke schwer.
“Hallo.”
“Entschuldige bitte, dass ich dich einfach anrufe.” Er stockt, dann fährt er fort: “Können wir bitte reden? Hast du kurz Zeit für mich?”
Ich schlüpfe durch die halb geöffnete Tür raus auf meinen Balkon und lasse mich in einen der Strandstühle plumpsen.
Da muss ich jetzt wohl durch.
Hätte ich es doch nur klingeln lassen...
“Klar, worum geht's?”
Statt meine Frage zu beantworten, fährt er fort: ”Das ist gut. Ich stehe vor deiner Haustür. Ich hab nicht geklingelt, weil ich Lilia nicht wecken wollte… Kannst du mir bitte aufmachen?”
Oh. Mein. Gott!
“Ähm… ja, warte kurz, ich bin gleich da.”
Ich lege auf und gehe zur Wohnungstür, nachdem ich einen flüchtigen Blick in den Spiegel geworfen habe und mir durch die Haare gefahren bin. Ich bin - bis auf meine Frisur - nicht zufrieden mit meinem Äußeren, aber für verbessernde Maßnahmen bleibt leider keine Zeit. Während ich barfuß die Treppe runter laufe, wohl darauf bedacht, die knarzenden Stellen zu meiden, atme ich dreimal tief ein und aus, streiche mein Shirt glatt und zupfe einen Fussel von meinen lila Chinoshorts. Mein Herz hämmert schmerzhaft in meiner Brust und ich versuche mir einzureden, dass es davon kommt, weil ich die Treppe so hastig hinunter gelaufen bin. Dann öffne ich die Haustür.
Raphael sieht müde aus. Mitgenommen. Blass. Aber auch einfach nur umwerfend. Er trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Seine dunklen Haare stehen vom Kopf ab und seine hellblauen Augen leuchten, als er mich schief anlächelt.
Kurz herrscht betretenes Schweigen, dann löse ich mich aus meiner Starre.
“Komm, lass uns hochgehen.”
Schweigend gehen wir nebeneinander die Stufen hoch. Mein Herz pocht immer noch viel zu schnell und viel zu laut. Ich fürchte, er kann es hören. In meiner Wohnung sieht Raphael sich unauffällig um. Vor den zwei Billy-Regalen, die im Flur stehen und zu einem Schuh- bzw. Vorratsschrank umfunktioniert sind, hält er kurz inne. Die weißen Türfronten sind mit allen möglichen Fotos, Postkarten sowie Zeichnungen und Basteleien von Lilia geschmückt.
Sein Blick gleitet über die Collage und ich bemerke, dass er bei dem Schlumpf-Bild hängen bleibt.
Ein Schnappschuss, gemacht auf einem Faschingsball.
Wir, also Raphael, mein Bruder, Sabrina, Caro, Flo, ich und noch mehr als ein halbes Dutzend andere Freunde, sind als Schlümpfe verkleidet, blau angemalt und grinsen in die Kamera. Er war Schlaubi-Schlumpf, ich Schlumpfine.
An diesem Abend küssten Raphael und ich uns zum ersten Mal.
Von diesem Abend an waren wir unzertrennlich.
Ich lotse ihn weiter in die Küche, vorbei am Bad und Lilias Zimmer.
Hoffentlich findet er es nicht total zugestellt und unordentlich, schießt es mir durch den Kopf. Ich hätte vielleicht doch noch Lilias heute gekritzelte Kunstwerke und die Holzbuntstifte aufräumen sollen… 
Sein Blick ruht kurz auf unseren Gemälden auf dem runden, weißen Küchentisch. Schnell falte ich noch die Decke, die in einem Knoten unordentlich auf der Couch liegt.
“Ähm…” stammle ich und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. “Ich… hab mir grad was zu trinken gemacht. Willst du auch was? Ein Bier? Oder ne Cola?”
“Ja gern. Ein Bier bitte.”
Raphaels Stimme klingt belegt. Er räuspert sich.
Während er mich beobachtet, hole ich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, dann gehe ich Richtung Balkon. Raphael folgt mir auf dem Fuß und ich drücke ihm die kalte Flasche in die Hand.
“Setz dich doch”, fordere ich ihn auf.
“Danke.”
Mein Besucher lässt sich in einen Strandstuhl fallen, ich setze mich langsam in den anderen.
Zwei große und ein kleiner stehen auf meinem Balkon. Dazu zieren neben einer Geranie und einer Cocktailtomate ein paar hohe Gräser in Pflanzgefäßen den kleinen Bereich und schaffen so etwas Privatsphäre.
“Ist ja fast wie im Urlaub hier”, murmelt Raphael, nachdem er sich umgesehen hat. Dann blickt er verlegen auf die Flasche Bier in seiner Hand, stellt sie auf dem Boden ab und seufzt tief. “Es tut mir leid, dass ich letztes Mal so… gemein zu dir war.” Er fährt sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. “Ich… war so wütend. Und auch verletzt.”
Er macht eine Pause, aber ich weiß nicht, ob ich jetzt etwas sagen soll.
Was ich sagen soll.
“Ich hab lange mit Max geredet” - Max, dieser Verräter! Das hat er mir gar nicht erzählt - “und ich versuche wirklich deine Beweggründe zu verstehen. Du hattest sicher deine Gründe, nichts zu sagen. Aber es war… nicht richtig von dir! Verstehst du?! Es war nicht gerecht! Du hättest mir etwas so Wichtiges NIE verschweigen dürfen! Ich habe ein Kind, eine kleine Tochter! Und die ersten fünf Jahre ihres Lebens habe ich versäumt! Sie sind vorbei, unwiederbringlich!”
Aufgebracht schüttelt er den Kopf und plötzlich habe ich ein furchtbar schlechtes Gewissen.
Zugegeben, ich habe es die ganze Zeit schon gehabt, aber bis jetzt konnte ich es ganz gut ignorieren ...
“Es tut mir leid”, murmle ich verlegen.
Auch wenn diese Worte nicht ausdrücken können, wie weh es mir tut, ihn so zu sehen. Wie weh es tut, näher darüber nachzudenken, worum ich ihn und auch Lilia beraubt habe.
Bei meinem Einwurf sieht er mich endlich an und, obwohl ich glaube, Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen, lächelt er. Traurig.
“Das weiß ich. Mir tut es auch leid, Vroni.”
Er greift nach meiner Hand und drückt sie. Ich lasse es zu.
“Mir tut das alles so schrecklich leid! Dass ich dich allein gelassen habe! Dass ich nicht für euch da war! Wenn ich mir vorstelle, wie hart die erste Zeit für dich gewesen sein muss…”
Er schüttelt den Kopf, als wolle er diese Gedanken schnell vertreiben, dann sieht er mir tief in die Augen.
Ich bin wieder kurz davor, in diesen himmelblauen Augen zu ertrinken.
“Ich möchte es wieder gut machen! BITTE! Bitte lass mich Teil eures Lebens sein!”
Ich bin gerührt. Mehr als ein leichtes Nicken bringe ich nicht zustande. Er strahlt mich zuerst an, dann schließt er die Augen und küsst meine Hand.
Er küsst einfach meine Hand!
Ich weiß nicht, was ich denken soll, was ich fühlen soll. Hitze durchströmt mich und ich befürchte, wieder rot zu werden.
“Ich glaub, ich hab was gehört”, sage ich schnell, entziehe ihm ungeschickt meine Hand und springe auf, laufe in Richtung Lilias Kinderzimmer.
Im Flur atme ich tief durch und presse die Hände an meine erhitzten Wangen, warte darauf, dass sich mein Herzschlag auf ein erträgliches Tempo verlangsamt.
Er ist nicht wegen mir hier, sage ich mir. Er will einfach nur nett sein, sich nicht länger mit mir streiten. Er ist Lilias Vater und möchte sie kennenlernen. Teil ihres Lebens sein.
Das ist schön. Das ist gut. Das hat nichts mit mir zu tun.
Ich wiederhole diese Gedanken wie ein Mantra, solange, bis ich mich wieder gefasst habe. Dann gehe ich zurück zu ihm auf den Balkon. Raphael sieht mich unverwandt an und zieht vielsagend eine seiner geschwungenen, dichten Augenbrauen hoch. Gerade als ich mich wieder setzen will, streckt er seine Hand nach mir aus. Fast reflexartig greife ich nach ihr und er schließt seine Finger um meine, lächelt mich an und zieht mich auf seinen Schoß.
Raphael riecht so angenehm. Dieses Parfum benutzte er früher schon; zumindest habe ich diese Duftkomposition aus Duschgel, Aftershave und Raphael genau so in Erinnerung.
Mir bleibt die Luft weg.
Raphael grinst und wirkt fast erleichtert, als er besitzergreifend seine Arme um mich legt und ich nichts dagegen unternehme.
Himmel, fühlt sich das gut an!
“Dann wäre ja jetzt fast alles geklärt”, sagt er und schluckt.
Seine Stimme klingt plötzlich ganz rau.
Ich möchte auch schlucken, aber die Spucke in meinem Mund ist weg. Mein Herz flattert.
Hoffentlich hält der Stuhl das aus, schießt es mir durch den Kopf.
In Extremsituationen kommen mir immer seltsame Gedanken in den Sinn … Ich versuche, diesen Irrsinn aus meinem Hirn zu verbannen.
Raphael sieht mir in die Augen, dann huscht sein Blick ein Stück weiter nach unten, auf meinen Mund. Ich habe die Augen bereits geschlossen, als seine weichen Lippen meine zart berühren.
Atme, atme, befehle ich mir!
Ich befürchte, gleich zu hyperventilieren…
Bevor ich weiter irgendeinen Unsinn denken kann, drücke ich meinen Mund fester auf seinen, lege meine Hände an seine Wangen und öffne dann meine Lippen. Raphaels Zunge erwartet meine bereits. Ein verlangender Laut verlässt seine Kehle, während wir uns küssen und er meinen Hals streichelt. Er zieht mich an sich, ich drücke meine Hände gegen seinen Rücken. Er fährt mir durch die Haare, über den Rücken, streichelt wieder meinen Hals, meine Schulter und über meine Seite, während ich das Gefühl habe, in eine andere Welt zu entschweben.
Ich bin im siebten Himmel.
Obwohl es hier sehr schön ist, versuche ich, wieder zur Besinnung zu kommen.
“Das geht jetzt irgendwie zu schnell”, bringe ich zwischen den Küssen hervor.
Ich löse mich heftig atmend von ihm. Raphael sieht mich verwirrt an, ringt selber nach Luft. Dann erstrahlt dieses breite, fast selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht, das ich zugegeben so sehr liebe!
Ja, ich liebe IHN!
Wahrscheinlich habe ich ihn die ganze Zeit geliebt, aber wer gesteht sich so etwas schon gern ein…
“Ich denke, jetzt haben wir zwei alles geklärt”, meint Raphael lächelnd.
Ich beginne leise zu lachen, kann gar nicht mehr aufhören.
Warum, weiß ich selber nicht.
Ich befürchte schon, dass Raphael denkt, ich verliere den Verstand, aber dann lacht auch er, schlingt seine Arme erneut um mich und küsst mich wieder und wieder.
Die Schmetterlinge tanzen in meinem Bauch.
Mir ist vor Glück ganz schwindelig.




zwanzig





Mama kommt am nächsten Morgen in aller Frühe zu mir, damit Lilia nicht allein ist und ich zum Frühdienst fahren kann. Sie hat einen eigenen Schlüssel und steht auf einmal ungekämmt, mit Jogginghose und T-Shirt, bei mir in der Küche. Die Tageszeitung lässt sie auf den Tisch fallen.
“Heute Nacht schläft Lilia wieder bei mir, dann können wenigstens wir ausschlafen”, gähnt sie müde, dann sieht sie mich genauer an. “Hübsche Frisur!”
Ich lächle meine Mama, die beste von allen, an und halte ihr eine Tasse Kaffee hin.
“Danke Mama.”
Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und trinke aus meinem Kaffeebecher. Eine rosa karierte Tasse auf der ‘Beste Freundin’ in geschwungenen Lettern steht - ein Geschenk von Caro. Mama sieht mich eindringlich an, verkneift sich ein Lächeln.
“Woher die gute Laune?”, will sie wissen.
Ahnt sie etwas?
“Warum?”
Ich stelle mich dumm.
“Veronika, ich kenne dich. Morgens um halb sechs bist du für gewöhnlich nicht besonders gut gelaunt.”
Veronika ... Da ist er wieder, dieser überzeugte Unterton ...
“Ich hab einfach gut geschlafen”, murmle ich und stelle meine Tasse in die Spülmaschine.
Und vielleicht ist die Katze wieder heimgekommen, denke ich und verkneife mir ein Grinsen.
“Soso, gut geschlafen”, wiederholt Mama lächelnd, sagt aber nichts weiter.
Sie stellt die Kaffeetasse geräuschvoll auf den Küchentisch, setzt sich und fängt an, die Schlagzeilen auf der ersten Seite der Zeitung zu überfliegen. Dann dreht sie die Zeitung um und fängt von hinten, auf der letzten Seite, zu lesen an. Warum sie das so macht, werde ich nie begreifen. Vermutlich weiß sie es selbst nicht. Sie sagt, dass mache sie schon immer so. Auch mein Vater hatte diese Angewohnheit.
Zum Abschied winke ich meiner Mutter einmal von der Wohnungstür aus zu, dann fahre ich mit dem Fahrrad ins Krankenhaus.
Dank der Unmenge an Endorphinen, die meinen Körper seit gestern Abend überschwemmen, schwebe ich heute regelrecht durch die Schicht. Alle kommen mir heute so nett, so gut gelaunt vor, alle lächeln mich an - bis auf die Killinger, aber die ist immer schlecht drauf - und ich lächle zurück, lächle sogar die Killinger an.
Leon erzählt uns in der Pause, dass er und seine Freundin Eltern werden.
Ein paar junge Damen wirken den Bruchteil einer Sekunde enttäuscht, aber ich freue mich aufrichtig für meinen Kollegen! Ich falle ihm freudig um den Hals und gratuliere ihm herzlich, wünsche ihnen alles Glück dieser Welt.
Noch einer, der heute dümmlich vor sich hin grinst …
Dr. Ellert bespricht zwischen zwei Operationen noch einige Details mit mir bezüglich meiner Assistenzstelle, ich muss noch ein paar Unterlagen vorlegen. Ich versichere ihm, mich umgehend darum zu kümmern und die Schriftstücke noch diese Woche im Personalbüro abzugeben.
Nach der Arbeit fahre ich direkt zu Mama.
Aber Lilia ist nicht da, sie ist mit Max, Sabrina und Maja zur Donau hinunter. Ludwig schläft im Kinderwagen und meiner Mutter jätet gerade Unkraut. Sie steht auf, klopft sich die Hose ab und lässt sich erschöpft in einen Stuhl auf der Terrasse sinken.
Ich gehe in Mamas kleine, aber helle Küche, mache uns beiden ein Eis und setze mich dann wieder zu Mama raus in den Garten. Genießerisch löffle ich die kühle Leckerei und halte mein Gesicht in die Sonne.
“Raphael war gestern bei mir”, erwähne ich so beiläufig wie möglich.
Mama isst weiter ihr Eis und sagt nichts.
“Ich glaube, wir haben uns ausgesprochen. Irgendwie zumindest…”, fahre ich fort.
Mama runzelt die Stirn und streicht sich mit dem Handrücken die Haare aus der Stirn.
“Soll heißen?”
“Das weiß ich selber noch nicht so genau”, muss ich gestehen. “Er hat gesagt, dass er mich versteht, also dass er es versucht, und dass er Lilia besser kennen lernen möchte, wenn ich ihn lasse.”
“Und? Lässt du ihn?”, fragt Mama.
Ich sehe sie an und versuche herauszufinden, was sie wohl gerade denkt. Ihre Mundwinkel zucken, als verkneife sie sich ein Lächeln. Freut sie sich? Ahnt sie, dass ich noch oder wieder Gefühle für Raphael habe?
Ich glaube ja.
Seine Worte gehen mir wieder durch den Kopf: ‘Bitte, lass mich Teil eures Lebens sein’.
“Ja, ich versuch’s”, antworte ich nickend.
“Das ist schön”, erwidert Mama. “Und es freut mich. Ich wünschte, ihr könntet diese Missverständnisse endlich aus der Welt schaffen.”
Ich nicke wieder, nachdenklich.
Ja, wir haben einiges zu klären.
Noch immer.
Trotz oder gerade wegen der Küsse gestern Abend.
Was denkt er von mir? Wie soll es weitergehen, mit Lilia, mit uns? Gibt es überhaupt ein uns? Oder war das gestern einfach nur so ‘passiert’ und bedeutet heute vielleicht gar nichts mehr?
In Gedanken versunken kaue ich auf meiner Unterlippe herum, von meiner Euphorie ist nicht mehr viel zu spüren.
Mama streichelt mir aufmunternd über den Arm und murmelt: “Alles wird gut, meine Süße”, dann drückt sie mich fest an sich.
Ich fahre kurz heim und hole ein paar Sachen für Lilia. Sie schläft heute Nacht bei Mama. Den Rest des Tages verbringe ich mit meiner Familie, spiele ausgelassen mit den Kindern im Garten und rede mit Max. Er ermutigt mich, Raphael eine Chance zu geben.
“Er meint es wirklich ehrlich”, versichert er mir eindringlich. “Er möchte für dich und Lilia da sein.”
Das glaube ich ihm sogar, wirklich.
Aber in meinem Kopf und schlimmer noch, in meinem Herzen, herrscht ein absolutes Chaos, das mich vollkommen aus der Bahn wirft.


*


Nach dem Abendessen verabschiede ich mich von meinen Lieben - Lilia drücke und küsse ich ganz fest - und fahre in meine Wohnung. Ich sortiere noch die zu waschende Wäsche im Badezimmer, bei meinen Gefühlen scheitert der Versuch leider kläglich.
Ja, ich freue mich, dass Raphael für seine Tochter da sein will, dass er ihr Vater sein will.
Ich habe aber immer noch ein schlechtes Gewissen ihm und auch ihr gegenüber.
Trotzdem bin ich mir immer noch (relativ) sicher, dass es richtig war, ihm damals nichts zu sagen.
Ja, ich glaube, ich hab mich wieder in ihn verliebt.
Oder hab ich nie aufgehört ihn zu lieben?
Liebt er mich?
Wäre das gut oder eher schlecht?
Würde es das Ganze nicht zusätzlich verkomplizieren?
Mir schwirrt jetzt schon der Kopf.
Vielleicht sollte ich ihn einfach um ein klärendes Gespräch bitten.
Ich gehe in die Küche und will gerade zum Smartphone greifen, als es piepst. Eine Nachricht von Raphael.
Hallo Vroni. Bitte melde dich, wenn Lilia schläft. Wenn du willst, komme ich nachher vorbei und wir reden nochmal.
Einerseits freue ich mich über seine Nachricht, andererseits klingt die Nachricht sehr… neutral.
Ich seufze tief, bevor ich ihm antworte:
Hallo Raphael. Lilia ist bei meiner Mama. Ich bin zu Hause. Reden klingt gut.
Ich bin unterwegs.
Zehn Minuten später klingelt es.
Ich drücke den Türsummer, damit Raphael ins Haus kann, dann öffne ich die Wohnungstür und warte, bis er die zwei Stockwerke hochkommt. Es klingt fast so, als würde er die Treppen rauf rennen, so schnell und rhythmisch knarzen die Stufen.
Als er mich in der offenen Tür entdeckt, rutscht das Grinsen aus seinem Gesicht, er vergräbt die Hände in den Hosentaschen und wirkt einen Moment unsicher.
Wie süß!
Damit zaubert er mir ein Lächeln auf die Lippen.
“Hi”, begrüße ich ihn.
“Hi Vroni”, murmelt er und gibt mir einen Kuss auf die Wange.
Ich stehe immer noch etwas unbeholfen da, dann lasse ich ihn in die Wohnung und wir gehen in die Küche. Ich setze mich auf die Couch. Raphael bleibt stehen und mustert mich durchdringend.
“Willst du dich nicht setzen?“, frage ich ihn.
Er setzt sich neben mich und fixiert mich weiter. Sein Blick wird mir langsam unangenehm und ich ertappe mich dabei, wie ich mir wieder über die Stirn reibe.
“Was ist los?”, fragt er mich.
“Was soll los sein?”, frage ich dümmlich.
“Komm schon Vroni, ich kenne dich! Du guckst so… seltsam. Ich hab angenommen, wir hätten alles geklärt.”
Den letzten Satz murmelt er und guckt angestrengt auf den Boden.
Es tut mir leid.
Er tut mir gerade leid.
Ich seufze tief und erwidere leise: “Ich möchte nicht, dass es noch mehr Missverständnisse zwischen uns gibt.”
Raphaels Kopf schießt in die Höhe, er sieht mich wieder an. Er scheint verwirrt zu sein. Er lehnt sich auf der Couch zurück und wendet sich mir zu. Ich drehe mich zu ihm um und setze mich bequem in den Schneidersitz. Während ich weiterrede, zupfe ich nervös an der braunen Rückenlehne des Sofas herum und fixiere einen Punkt vor mir, um Raphael nicht versehentlich in die Augen zu sehen.
“Es freut mich, dass du für Lilia da sein willst. Und ich möchte auch, dass ihr euch besser kennenlernt. Es ist sicher richtig. Ich weiß nur nicht, ob es in dieser Situation besonders klug ist, wenn wir uns Hals über Kopf in irgendetwas stürzen.”
Gott, was rede ich denn da?! SO rede ich doch sonst nicht!
Er wird mich für verrückt halten...
Ich stocke einen Moment, dann versuche ich normal weiterzureden, was mir nicht gelingt: “Es ist sicher für alle Beteiligten das Beste, wenn wir erst mal langsam machen.”
“Hast du dir gerade zugehört? Ob es in dieser Situation besonders klug ist? Es ist sicher für alle Beteiligten das Beste?”, wiederholt er ungläubig meine Worte.
Als ich nichts darauf erwidere, hebt er mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn und zwingt mich so, ihm in die Augen zu schauen.
“Sag’s mir nochmal”, fordert er leise.
Ich versuche, seinem Blick auszuweichen, und schweige.
“Wovor hast du Angst?”, fragt er sanft.
“Pfft, ich hab keine Angst”, wehre ich ab, schüttle schwach meinen Kopf.
“Oh doch, hast du”, nickt er bekräftigend. “Vroni bitte. Du hast gerade gesagt, dass es keine neuen Missverständnisse zwischen uns geben soll. Also sei bitte ehrlich. Wovor hast du Angst?”
Aufmunternd lächelt er mich an, aber er wirkt immer noch leicht durcheinander. Irgendwie angespannt. Er streichelt mir federleicht über die Wange und streicht mir sanft eine Strähne hinters Ohr.
Sein Blick ist so ehrlich, so aufrichtig. Ich kann ihm nicht länger Stand halten.
Ich sehe wieder nach unten und reibe mir über die Stirn, dann sage ich langsam: “Ich weiß auch nicht so genau. Ich hab Angst, dass du das, was du gestern getan hast, nur gemacht hast, weil du irgendein tolles Bild einer kleinen, perfekten Familie im Kopf hast und du mich geküsst hast, weil ein Mann eben normalerweise die Mutter seines Kindes küsst.” Ich hole tief Luft, denn die Worte sprudeln plötzlich aus mir heraus und meine Stimme überschlägt sich fast. “Oder weil du so ein schlechtes Gewissen hast, das ich ganz nebenbei bemerkt auch habe. Und dass du für mich gar nicht das empfindest, was ich... Oder weil es sich gestern eben einfach so ergeben hat und heute gar nichts mehr zu bedeuten hat. Oder-”
“Darf ich auch kurz einmal etwas einwerfen?”, unterbricht mich Raphael und ich höre ein Lächeln in seiner Stimme.
Ich blicke auf und nicke. Sein Gesichtsausdruck hat sich während meines kleinen Monologs von irritiert zu amüsiert gewandelt.
Lacht er mich etwa gerade aus?
Jetzt bin ich irritiert.
“Ähh, ja.”
“Also erstens”, beginnt er langsam, während er meine linke Hand in seine nimmt. “Ja, ich finde die Vorstellung schön, dass wir, also Lilia, du und ich, einmal eine richtige Familie sein könnten. Zweitens, ja ich hab ein furchtbar schlechtes Gewissen. Drittens, ich bin sehr froh, dass sich das gestern so...“, er lächelt breiter, “ergeben hat.”
Ich hole Luft und möchte meinerseits etwas einwerfen, aber er legt mir seine Finger auf die Lippen. Sofort durchströmt mich ein angenehmes Kribbeln und ich habe das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können.
“Aber ich kann dir versichern, dass ich mir wirklich wünsche, dass wir es nochmal miteinander versuchen. Der Meinung war ich gestern und der Meinung bin ich heute. Denn für mich fühlt sich das Alles richtig an. Genau wir vor sechs Jahren.”
Seine Finger liegen immer noch auf meinem Mund. Er blickt auf ihn, streichelt leicht über meine Lippen.
Dann sieht er mir tief in die Augen, bevor er stockend weiterredet: “Ich wollte dich schon zurück, da wusste ich noch gar nicht, dass Lilia von mir ist. Und ich werde nicht noch einmal denselben Fehler machen und mich von irgendwelchen Halbwahrheiten vertreiben lassen.”
Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll.
Er wollte mich schon vorher zurück?!
Mein Kopf ist voller Abers und Wenns, aber seine Berührung hindert mich daran, auch nur einen einzigen Gedanken zu Ende zu denken.
“Vroni, ist alles in Ordnung mit dir?”, fragt Raphael plötzlich.
Er legt seine Hände auf meine Schultern und sieht mich besorgt an. Ich blinzle und nicke schnell. Vermutlich gucke ich wieder wie ein stoisches Schaf…
Raphael verkneift sich ein Grinsen, legt seine Arme um mich und zieht mich näher zu sich heran.
“Weißt du, ich würde gern dort, wo wir vor sechs Jahren aufgehört haben, weitermachen, aber-”
“Aber das geht leider nicht Raphael”, unterbreche ich ihn und streiche ihm durchs Haar.
Wie sehr habe ich vermisst, ihn so vertraulich berühren zu können! Wie sehr habe ich IHN vermisst!
Das wird mir jetzt erst wieder bewusst.
“Es ist soviel passiert und…”
“Ich weiß”, seufzt er. “Trotzdem wünschte ich mir, du würdest uns wenigstens die Chance geben, es zu versuchen.”
Ich lasse meine Stirn gegen seine sinken und seufze: “Bitte lass uns langsam machen!”
Ich spüre sein Nicken an meiner Stirn.
“Glaubst du, dass du mir nochmal vertrauen kannst?”, fragt Raphael mich zögerlich.
Ich weiche zurück und starre ihn ungläubig an. Er ist nicht derjenige, der gelogen hat…
“Die Frage ist doch wohl, ob du mir wieder vertrauen kannst”, stelle ich fest.
Er lächelt leicht und erwidert: “Ich werd es versuchen. Aber ich hab eine Bitte.”
“Und die wäre?”, frage ich misstrauisch.
Er fängt an zu lachen und gibt mir schnell einen Kuss. Ich bin so überrascht, dass ich nicht mal darauf reagieren kann, und schon sind seine weichen Lippen wieder von meinen verschwunden.
“Lass uns ein Spiel spielen - einfache Frage, ehrliche Antwort. Und damit meine ich wirklich ehrlich”, erklärt er.
“Einverstanden”, stimme ich zu. “Darf ich anfangen?“
“Nur zu”, fordert er mich auf.
Ich überlege kurz, weil mir eigentlich zig Fragen unter den Nägeln brennen, aber die erstbeste platzt aus mir heraus: “Die Dunkelhaarige im Biergarten letztes Mal, hast du was mit ihr?”
Mit dieser Frage hat er nicht gerechnet, denn für einen Moment weiten sich seine himmlisch hellen blauen Augen überrascht, dann lacht er kurz auf.
“Nein”, sagt er bestimmt.
“Aber sie steht auf dich”, stelle ich mürrisch fest.
Wieder lacht er, dieses Mal ausgelassener, bis er meinen - hoffentlich vernichtenden - Blick bemerkt. Er räuspert sich, muss sich aber das Grinsen weiterhin verkneifen. Er drückt mich an sich, was mich etwas besänftigt.
“Kann sein. Aber sie interessiert mich nicht.”
Bevor ich weiter fragen kann, sagt er schnell: “Jetzt bin ich dran.”
Ich nicke und bin gespannt, was er von mir wissen will.
Mit hochgezogener Augenbraue fragt er: “Was hat das mit den fünf Mark und dem alten Wuttke auf sich?”
Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt - sicher absolut schockiert -, schüttelt er sich vor Lachen. Ich werde knallrot und schlage ihm empört auf die Schulter.
“Auf gar keinen Fall werd ich dir das erzählen!”
Schützend hebt er die Arme und lacht wieder.
“Hey, wir haben vor fünf Minuten ausgemacht, ehrlich zu antworten!”
“Ich hab dir ehrlich geantwortet! DAS werd ich dir NIE erzählen”, sage ich bestimmt.
Er beruhigt sich langsam wieder und erwidert gelassen: “Gut, dann frag ich Max bei Gelegenheit nochmal.”
Ich funkle ihn an, hole schon Luft und suche nach einer schnippischen Antwort, als Raphael mich daran hindert, indem er meine Lippen mit seinen verschließt. Ich vergesse zu atmen und auch alles andere. Ich schließe die Augen, lege meine Hände an seine Wangen und Raphael zieht mich näher zu sich heran, streichelt über meinen Rücken und haucht zarte Küsse auf meine Lippen.
Die Schmetterlinge fliegen im Sturzflug in meinem Bauch herum; mir ist schon ganz schwindelig.
Nach viel zu kurzer Zeit löst er sich etwas von mir und murmelt lächelnd: “Wir sollten uns weiter unterhalten und nichts überstürzen.”
Ich seufze. Argh… er benutzt meine Worte. Ich darf mich also nicht einmal beschweren...
Wir spielen das Spiel noch eine Weile. Ich habe lange nicht mehr so gelacht. Als ich auf die Uhr blicke, ist es schon nach elf. Raphael folgt meinen Blick.
Wehmütig erklärt er mir: “Ich mach mich langsam auf den Weg. Du musst morgen echt wieder früh raus.”
Er steht auf und streckt sich. Ich erhebe mich auch von der Couch und gemeinsam gehen wir zur Wohnungstür. Einen Moment überlege ich, ob ich ihn bitten soll, hierzubleiben. Aber ich verwerfe den Gedanken ganz schnell wieder. Schließlich habe ich ihn doch darum gebeten, langsam zu machen! Dann kann ich nicht einfach so vorpreschen …
Vor der Tür dreht er sich zu mir um und umarmt mich noch einmal. Ich schlinge meine Arme um ihn und klammere mich an seine breiten Schultern, bette meinen Kopf an seine Halsbeuge. Er zieht mich fester an sich, streichelt mir über den Rücken und küsst mein Haar.
Ich genieße diesen Moment, atme seinen Duft ein. Am liebsten würde ich ewig so stehen bleiben.
“Sehen wir uns morgen?”, murmle ich gegen seine Haut.
“Gern”, erwidert er schlicht.
Er lehnt sich ein Stück zurück und ich hebe meinen Kopf ein bisschen, damit ich ihn ansehen kann. Raphael ist ungefähr einen halben Kopf größer als ich. Er lächelt mich verliebt an.
Mein Herz hüpft in meiner Brust.
Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, stelle mich auf meine Zehenspitzen und küsse ihn.
Zugegeben etwas stürmisch.
Zuerst ist er überrascht, aber dann drückt er mich an sich und erwidert die Küsse.
Heftig atmend löst er sich von mir.
“Langsam”, lacht er an meinem Ohr.
Sein Atem streift meinen Hals und beschert mir eine angenehme Gänsehaut. Ich nicke benommen. Raphael gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn.
“Bis morgen, Vroni. Schlaf gut”, murmelt er, während er die Tür öffnet.
“Bis morgen”, lächle ich. “Komm gut heim.”
Ich schließe die Tür, lehne mich dagegen, schließe die Augen und lächle selig.
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So geht es die nächsten Tage weiter.
Während der Schicht bin ich gut gelaunt, lächle zufrieden vor mich hin.
Auch Mama, Sabrina und Max fällt auf, wie positiv meine Stimmung die letzten Tage gewesen ist. Sie fragen nicht weiter nach, aber ich bin mir sicher, dass sie den Grund kennen. Zumindest in gewisser Weise.
Caro habe ich natürlich alles erzählt. Sie freut sich riesig für uns und zieht mich gern mit Sprüchen auf wie “Ich hab die Wette gewonnen” und “Hättest du doch nur von Anfang an auf mich gehört”. Normalerweise nerven mich so besserwisserische Bemerkungen - außerdem haben wir nicht gewettet -, aber ich erwidere nicht groß etwas und gönne ihr den Spaß.
Lilia freut es besonders, dass ihre Mama so ausgeglichen ist.
Wir sind gerade beim Einkaufen, meine Tochter macht keine Szene an der Kasse und ausnahmsweise kaufen wir ohne irgendeinen Grund auch etwas zum Spielen: Bügelperlen.
Sie liebt diese Teile!
Und das Wetter ist wirklich nicht das Beste heute, also kann sie sich nachher selbst eine Weile beschäftigen.
Wir laden unseren Wocheneinkauf ins Auto und fahren nach Hause. Ich räume die Lebensmittel weg, während Lilia sich am Küchentisch sofort daran macht ein Einhorn aus den Perlen zu legen und ein Hörspiel im CD-Player läuft. Wir spielen und malen noch, raus können wir wegen des Regens heute leider nicht mehr. Ich bringe sie zu Bett und überlege, wie ich sie und ihren Vater am besten näher miteinander bekannt mache.
Raphael kommt gegen halb neun.
Wir sehen uns (alte) Fotos an: Von der Schwangerschaft - ich zeige stolz meinen Babybauch und strahle in die Kamera. Raphael streichelt wehmütig mit dem Zeigefinger über den dicken Bauch.
“Du bist so hübsch”, murmelt er.
Von der Geburt - Lilia liegt schlafend auf meinem Oberkörper, in meinen Armen, ich habe die Augen geschlossen, die Haare kleben an meiner Stirn und ich lächle erschöpft; Lilia ist noch winzig, ganz schrumpelig, aber auch unglaublich süß.
Von Lilia in allen möglichen Situationen - schlafend in der Hängematte, lachend auf Mamas Arm, weinend in der Babybadewanne.
Raphael betrachtet die Fotos eingängig, völlig fasziniert. Er lächelt oder lacht, wenn ich die Fotos kommentiere oder kleine Anekdoten zum Besten gebe, aber es klingt auch traurig.
Mein schlechtes Gewissen erdrückt mich förmlich, schnürt mir die Luft ab.
Was habe ich nur getan?!
Es wäre wunderschön gewesen, das alles mit ihm teilen zu können.
Und was habe ich getan?
Ich habe ihn belogen.
Ich habe ihm das Alles, diese Erlebnisse, die wundervolle Erinnerungen wurden, vorenthalten.
Ich habe alles kaputt gemacht.
“Weinst du?”
Raphaels erschrockene Stimme bringt mich zurück ins Hier und Jetzt. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und erst jetzt bemerke ich, dass meine Sicht durch einen Tränenschleier behindert ist. Er sieht mich besorgt an, zieht mich in seine Arme und streichelt mir beruhigend über den Rücken.
“Es tut mir alles so leid”, schluchze ich.
Immer wieder.
Auf einmal brechen die Dämme und unaufhaltsam kommen Tränen über Tränen.
“Vroni, es ist alles gut”, murmelt Raphael immer wieder in mein Haar, während er mich beruhigend hin und her wiegt.
Ich fühle mich so schlecht, so gemein.
Ich wollte ihm nie weh tun.
Ich bin so dumm gewesen…
Wie habe ich nur glauben können, dass es so für alle am besten wäre?!
Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, ebbt das Schütteln ab und ich kann mich beruhigen.
Raphael hält mich immer noch fest, gibt mir Halt, während er sanft Küsse auf meinem Haar, meiner Stirn, meinen Augen und meinen Wangen verteilt.
Wenn ich mich nicht irre, sind auch seine Wangen feucht, aber ich kann nicht beurteilen, ob seine oder meine Tränen Schuld daran sind.
“Geht es wieder?”, fragt er vorsichtig.
Ich nicke ein paar Mal und murmle Entschuldigungen.
Dieser Gefühlsausbruch vor ihm ist mir jetzt irgendwie peinlich.
Er küsst mich langsam auf den Mund. Ganz zärtlich, ganz vorsichtig, als wäre ich zerbrechlich wie Glas. Dann drückt er mich sanft an sich und ich schlinge meine Arme, so fest ich kann, um ihn.
“Wir haben beide Fehler gemacht. Vielleicht sollten wir einmal darüber reden und es dann gut sein lassen. Was passiert ist, ist passiert.”
Ich nicke langsam, dann beginne ich zu reden. Während ich an seiner Brust lehne, er mich in seinen Armen hält und über meinen Rücken streichelt, erzähle ich ihm alles von Anfang an, wie ich bemerkt hatte, dass ich schwanger war. Wie hin- und hergerissen ich war, ob ich es ihm erzählen sollte. Warum ich mich dagegen entschieden hatte.
Ich spüre, dass er den Kopf schüttelt, aber ich rede weiter, jetzt bin ich dran.
Ich erzähle von schlechten Tagen vor und nach der Geburt, an denen ich ständig weinte, weil ich Angst hatte, es allein nicht zu schaffen.
Ich erzähle von der Entbindung, die - abgesehen von der letzten halbe Stunde, die wirklich anstrengend war - sehr gut und komplikationslos verlaufen war.
“Wer hat dich begleitet?”, wirft Raphael ein.
“Caro war dabei”, antworte ich.
Er nickt nachdenklich.
“Das war eine gute Entscheidung, denke ich.”
“Ja, das war es wirklich”, stimme ich ihm zu.
Caro ist meine beste Freundin, auf sie ist wirklich immer Verlass. Sie hält zu mir, egal was kommt. Das hatte sie mir auch damals mehr als bewiesen - sicher gibt es angenehmere Situationen, als sich von der besten Freundin während einer Geburt die Hand zerquetschen zu lassen und dann noch zu versuchen, dieser gut zuzureden…
“Caro ist auch Lilias Patin”, ergänze ich, dann erzähle ich weiter: vom ersten Jahr in Elternzeit zu Hause, von schlaflosen Nächten, dem ersten Brei, den ersten Schritten, dem ersten Wort. Davon, wie ich wieder zu arbeiten anfing. Zu Beginn war das wirklich heftig; ohne meine Mama, Max und die Krippe hätte es unmöglich funktioniert. Aber es klappte. Wir sind bis heute ein eingespieltes Team. Julian erwähne ich bewusst nicht; es würde Raphael nur schmerzen, obwohl Lilia Julian nie als ihren Vater gesehen hat.
Ich seufze tief und schweige.
Nach einer Weile beginnt Raphael zu reden, zuerst zögernd, als wisse er nicht, wo oder wie er anfangen soll, dann sprudeln die Worte aus ihm heraus. Er erzählt davon, wie verwirrt und verletzt er war, weil ich scheinbar grundlos nicht mehr auf seine Nachrichten und Anrufe reagierte. Wie rasend ihn mein Brief, den er heute noch hat, machte. Wie absurd ihm alles vorkam. Wie schmerzlich es war, zu erkennen, dass ich ihn nicht mehr liebte.
An dieser Stelle schüttle ich traurig den Kopf, aber jetzt redet er unbeirrt weiter.
Er flog dann - wie er anfangs dachte - voller Hass zurück nach Dubai, fing mit Kick-Boxen zum Aggressionsabbau an, stürzte sich in die Arbeit und eine Affäre mit einer Kollegin.
Autsch … Aber ich bin die Letzte, die ihm etwas vorwerfen könnte.
Irgendwann erwähnte Paul, sein jüngerer Bruder, während eines Videotelefonates Raphael gegenüber, dass er mich mit einem Kind im Kinderwagen in der Straubinger Fußgängerzone getroffen habe und dann wurde ihm schlagartig alles klar. Zumindest dachte er das.
Ich erinnere mich an das Treffen mit Paul. Ich war furchtbar nervös, stotterte herum und lief knallrot an. Für Paul sah es damals sicher so aus, als würde ich mich schämen. Aber eigentlich hoffte ich nur, er würde die Wahrheit nicht bemerken…
“Gott, war ich blöd”, sagt Raphael heftig. “Ich war so von meiner Wut eingenommen, dass mir nicht einmal der Gedanke kam, dass ich ihr Vater sein könnte!” Er rückt ein Stück von mir ab, damit er mich ansehen kann. “Weißt du eigentlich, dass ich nachts wachgelegen bin und mir vorgestellt hab, wie ich diesen Schnösel zur Rede stelle?! Warum er dich mir weggenommen hat und du jetzt mit ihm glücklich bist?! Ich hätte mich sogar mit diesem Typen geprügelt!”
Ich ziehe den Kopf ein. Raphael ist nie gewalttätig gewesen, deshalb überraschen und verletzen mich seine Worte in gewisser Weise.
Aber es ist gut, dass wir darüber reden.
Auch wenn es verdammt hart ist Details zu erfahren, die man eigentlich nicht wissen will…
“Ich hab dich nie betrogen”, murmle ich mit rotem Kopf.
“Das weiß ich”, seufzt er.
“Aber das dachten damals alle, also, dass ich was mit nem Arzt aus der Klinik angefangen hab, wahrscheinlich ein alter, verheirateter Prof, der mich hat fallen lassen, weil ich schwanger war.”
“Ich hab wirklich versucht dich zu hassen, aber ich konnte es nicht”, sagt Raphael leise, mehr zu sich selbst. In Gedanken versunken spielt er mit meinen Haaren. “Wie soll man jemanden hassen, den man von ganzen Herzen liebt?”
“Sowas kann sich schnell ändern”, merke ich leise an.
“Bei mir hat sich nie etwas geändert”, erwidert er mit fester Stimme und sieht mir dabei in die Augen.
Ich muss schlucken. Ich kippe gleich um. Gut, dass ich auf der Couch sitze.
Bilde ich es mir ein oder war das etwa gerade eine Liebeserklärung?
Ein Lächeln huscht über Raphaels Gesicht, als er sagt: “Also ich hab ja auf den Fuchs getippt.”
Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, wovon er überhaupt redet.
Ich rolle mit den Augen und erkläre kategorisch: “Er ist NUR ein Kollege!”
Was haben immer alle mit Dr. Leon Fuchs?! Ich kann mich nicht daran erinnern, auch nur einmal von ihm geschwärmt zu haben…
“Gut zu wissen”, lacht er und küsst meine Stirn.
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Zur Zeit habe ich Spät- bzw. Nachtdienst. Lilia hat die letzten Nächte bei Mama geschlafen. Heute Nacht muss ich noch hinter mich bringen, dann habe ich wieder ein paar Tage frei.
Nicht mehr lange, dann gehört das endlich der Vergangenheit an.
Raphael und ich haben uns die letzte Woche leider fast nicht gesehen. Nur gestern kurz, als ich Lilia abends zu Mama brachte und er bei Max zu Besuch war. Die beiden saßen auf der Terrasse und tranken ein Bier zusammen, als Mama und ich hinaus in den Garten traten, weil ich mich dann mit dem Fahrrad auf den Weg zur Arbeit machen wollte. Es war seltsam ihn zu sehen, ich war fast erschrocken. Am liebsten hätte ich ihn geküsst und umarmt, aber ich tat weder das eine noch das andere. Es hatte fast ein bisschen wehgetan. Auch Raphael reagierte verhalten und ich wusste nicht, warum.
Hatte er nicht damit gerechnet, mich zu sehen oder war ihm die Situation womöglich sogar unangenehm? Oder war er so reserviert, weil ich es war?
Wir wechselten nur ein paar Worte miteinander, belanglosen Smalltalk. Als ich mich verabschiedete, schenkte mir Raphael wieder sein herrlich schiefes Lächeln und mein Herz stolperte ein paar Schläge. Sicher hätte es Max nicht gestört oder überrascht, wenn ich offen meine Gefühle für seinen besten Freund zur Schau gestellt hätte. Ich bin mir sicher, dass er Bescheid weiß, aber ich wollte es wegen meiner Mutter nicht. Ich möchte mir zuerst selber ganz sicher sein, WAS da zwischen Raphael und mir ist. Eine alte, wieder aufgeflammte Liebe, die nur ein Strohfeuer ist, oder eben ein ernsthafter Neubeginn.
Ich seufze und versuche, mich wieder voll auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich sortiere Medikamente ein; eine Tätigkeit, die man im normalen Klinikalltag kaum in Ruhe erledigen kann. Eine Nachtschicht wie heute, in der absolut nichts los ist, ist geradezu prädestiniert für diese Aufgabe. Und meine Kollegen morgen früh werden sich über ordentlich gefüllte Medikamentenschränke freuen.
“Ich hab das Verbrauchsmaterial aufgefüllt”, teilt Franzi, meine Kollegin, mir mit.
Ich nicke nur zur Antwort, damit ich nicht aus dem Tritt komme. So, die letzten drei Medikamente sind auch korrekt eingeräumt. Ich setze noch die Haken an die entsprechenden Stellen auf der Liste und verschließe den Schrank, dann schiebe ich den Wagen in die Ecke und hefte den Papierkram ab.
“Soll ich dir auch einen Kaffee mitbringen?”, fragt Franzi mich, während sie schon wieder aus dem Zimmer geht.
“Ja bitte, das wär lieb von dir”, erwidere ich gähnend.
Im Schwesternzimmer setze ich mich vor die Monitore und tippe mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, heute Nacht ist es wirklich außergewöhnlich ruhig.
Franzi stellt die dampfenden Kaffeebecher vor mir auf dem Schreibtisch ab, dann lässt sie sich schwungvoll auf dem Drehstuhl neben mir nieder.
“Das ist bestimmt die Ruhe vor dem Sturm”, meint sie gähnend.
“Mal den Teufel nicht an die Wand”, erwidere ich und puste vorsichtig an meinem Kaffee, bevor ich daran nippe. Er ist noch richtig heiß. Ich drehe mich um und blicke auf die weiße, große Uhr hinter uns. 3:30 Uhr.
Den Rest der Schicht schaffen wir auch noch.
Franzi arbeitet seit drei Jahren bei uns in der Klinik. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt und lebt seit einem halben Jahr mit ihrem Freund, der noch studiert, zusammen. Ich mag sie. Sie ist lustig, ich liebe ihren Humor. Manchmal ist er fast ein bisschen schwarz. So wie sie. Ihre langen Haare sind rabenschwarz gefärbt und auch so trägt sie viele dunkle Töne in ihrer Freizeit. Ich finde die Haare zu düster, aber sonst ist Franzi sehr hübsch. Sie ist größer als ich, hat Kurven, einen tollen Teint und schöne, volle Lippen. Ihre Augen haben eine für mich undefinierbare Farbe, sie wirken so matt, als hätten sie in Wirklichkeit gar keine. In ihrem Personalausweis steht vermutlich ‘grau’.
“Wie geht's deinem Hund?”, frage ich Franzi.
Vor ein paar Wochen hatte sie mir erzählt, dass sie und ihr Freund sich einen Labrador-Welpen gekauft hatten.
Wenn nichts los ist, muss man sich unterhalten, um während der Nachtschicht nicht wegzubrechen.
“Oh, Sammi geht's gut. Matthias geht jeden Morgen vor den Vorlesungen mit ihm raus und dann gehen wir mittags und abends nochmal eine Runde. Das mit dem Sauberwerden muss er noch lernen, aber es klappt immer besser. Ab nächster Woche gehen wir mit ihm in die Hundeschule…”
Ohne Punkt und Komma erzählt Franzi von ihrem vierbeinigen Freund. Sie ist verliebt. Ich überlege schon wieder, ob es nicht ein Fehler gewesen ist, sie nach dem Hund gefragt zu haben. Ihre Ausführungen und meine Bemühungen, diesen zu folgen, machen meine Lider irgendwie noch schwerer.
“Hey, hörst du mir zu?”, holt Franzi mich zurück.
“Hmm?”, mache ich überrascht.
“Aha”, grinst sie. “Du willst also nicht darüber reden, oder?”
“Ähh, worüber?”, frage ich unwissend.
Franzi rollt mit den Augen und beugt sich verschwörerisch zu mir rüber. “Du wolltest mir doch mal während einer ruhigen Nachtschicht von diesem gutaussehenden Typen erzählen.”
Ich runzle die Stirn und überlege krampfhaft, wovon - oder besser - von wem sie spricht.
“Also ruhiger wie heut Nacht wird's nicht mehr”, fährt sie gespielt ungeduldig fort, trinkt einen Schluck Kaffee und seufzt dann tief. “Ich rede von dem Typen mit den Krücken und diesen unglaublich blauen Augen.”
Jetzt fällt bei mir der Groschen! Franzi redet von Raphael.
Ich werde wieder mal rot.
Argh, wie ich das hasse!
“Wenn ich mich richtig entsinne, hast du gesagt, ich muss dir da mal was erzählen. Ich hab nie gesagt, dass ich was erzählen WILL”, versuche ich mich rauszuwinden.
Franzi lacht und gibt mir einen Schups gegen die Schulter.
“Ach komm schon! Bitte! Was glaubst du, wie lange ich schon auf eine günstige Gelegenheit warte, dich nach diesem Kerl zu fragen! Er sah echt Hammer aus!”
Ja, da muss ich ihr Recht geben ...
“Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen”, wiegle ich ab.
“Das sah aber ganz anders aus”, grinst Franzi abermals.
Ich seufze, streiche mir eine Strähne zurück und nehme noch einen Schluck von meinem Kaffee, der inzwischen kalt ist.
“Raphael und ich… wir waren mal zusammen.”
“Aha”, macht meine Kollegin freudig, dann presst sie schnell die Lippen aufeinander und zwinkert mir aufmunternd zu.
“Er war lange im Ausland und jetzt ist er wieder da”, sage ich knapp.
“Ja und weiter…”, fordert Franzi ungeduldig mit einer fließenden Handbewegung.
“Das weiß ich selber nicht so genau”, muss ich zugeben. “Er möchte… Er macht mir Avancen, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll.”
“Das ist doch toll! Warum genießt du das nicht einfach?”, fragt sie überrascht.
Soll ich Franzi erzählen, dass Raphael Lilias Vater ist? Dass ich befürchte, dass ihn lediglich sein schlechtes Gewissen in meine Arme treibt? Das würde vielleicht erklären, warum das Ganze kompliziert werden könnte. Ich schüttle leicht den Kopf. Nein, es ist bereits kompliziert.
“Also weißt du, Raphael ist der Vater meiner Tochter”, gestehe ich ihr leise.
Ihre Augen weiten sich überrascht.
“Aha”, macht sie wieder.
“Aha?”, erwidere ich.
“Aha, jetzt weiß ich das auch”, sagt sie lächelnd.
“Raphael weiß es noch nicht lange”, rede ich weiter. “Er hat es… ganz gut aufgenommen. Und ein paar Tage danach hat er mir erklärt, dass er wieder mit mir zusammen sein will.”
Ich seufze tief.
“Aha”, erwidert Franzi wieder.
Ich rolle mit den Augen.
“Franzi, kannst du auch noch was anderes außer ‘aha’ sagen?!”
Verblüfft guckt sie mich an, dann blubbert ein glucksendes Lachen aus ihr heraus.
“Sorry”, lacht sie. “Aber das ist jetzt irgendwie echt witzig.”
“Witzig?!”
“Sorry”, murmelt sie nochmal und bemüht sich, ein ernstes Gesicht zu machen.
Was dann wirklich lustig aussieht, weil sich ihre Wangen noch ein paar Mal aufblasen und ihre Nasenflügel flattern. Dann räuspert Franzi sich und bittet mich, weiter zu erzählen.
Was ich auch tue. Denn ich weiß, dass Franzi keine alte Tratschtante ist. Sie wird das, was ich ihr jetzt erzähle, für sich behalten. Sie ist meine Freundin.
Ich erzähle ihr, dass Raphael seit ein paar Monaten wieder hier ist, dass er sich seitdem in gewisser Weise um mich bemüht, dass wir uns vor kurzem geküsst haben und ich einerseits im siebten Himmel schwebe, andererseits aber auch befürchte, dass diese Gefühle nicht von Dauer sind.
“Ich hab Angst, dass wir beide uns nur was vormachen und dass das mit uns nach allem, was passiert ist, gar nicht mehr klappen kann. Gestern war er auch so komisch, als ich zur Arbeit gefahren bin”, schließe ich.
“Vroni, Hallo?! Du hast so getan, als wäre nichts zwischen euch, wie hätte er denn da sonst reagieren sollen?!”
Ich nicke schwach.
Ja, vermutlich hat sie recht.
“Warum muss alles so kompliziert sein?”, murmle ich und raufe mir die Haare.
Franzi lacht leise.
“Muss es nicht. Komm, sei doch mal ehrlich: Du willst ihn! Und er will dich! Steh einfach zu deinen Gefühlen! Und genieße das Leben!”
Ich versuche zu lächeln.
“Ach komm her!”, sagt sie, dann drückt sie mich an sich.
Die Umarmung tut mir gut.
“Ich wünsch dir das Allerbeste, Vroni”, murmelt sie an meiner Schulter.
“Danke”, murmle ich in ihr Haar.
Dann rückt sie ein Stück von mir ab, schielt auf die Uhr und erklärt grinsend: “Wir haben noch jede Menge Zeit. Also erzählst du mir jetzt ALLES von Anfang an!”
Ich lache und nicke dann ergeben.


*


Meine Schicht ist zu Ende. Endlich. Gähnend schnappe ich mir meine Tasche und schalte mein Handy wieder ein.
Raphael hat mir geschrieben:
Guten Morgen Smurfette. Hoffe du hattest eine ruhige Nacht. Sehen wir uns heute? Du fehlst mir!
Smurfette… das ist Englisch und heißt Schlumpfine. So hat er mich früher immer genannt.
Mein Herz schlägt schneller. Ich lächle und tippe eine Antwort, während ich zu meinem Fahrrad gehe.
Guten Morgen Raphael. Die Nacht war sehr ruhig… Bin hundemüde. Fahr jetzt nach Hause und leg mich hin. Wär schön, wenn wir uns heut Abend sehen. Kommst du vorbei? Wir könnten was essen…
Ich will versuchen, ab jetzt ehrlich zu sein. Zu Raphael und zu mir. Also fange ich gleich damit an und schreibe eine weitere Nachricht:
Und du fehlst mir auch.
Prompt kommt zurück:
Ich bin um 8 bei dir. Träum was Schönes.
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Raphael steht um Punkt acht bei mir vor der Haustür.
Lilia schläft tief und fest.
Ich drücke den Summer, lasse ihn ins Haus und erwarte ihn bereits lächelnd an meiner Wohnungstür. Raphael strahlt mich an, während er die Treppe hochkommt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Und dann mache ich etwas, was ich sonst nicht gemacht habe: Ich trete ins Treppenhaus hinaus, gehe auf ihn zu und schlinge meine Arme um ihn. Im ersten Moment wirkt er überrascht, aber dann zieht er mich an sich und gibt mir einen zarten, langen Kuss. Während wir uns weiter küssen, schiebe ich ihn durch die Wohnungstür, taste blind mit der rechten Hand nach dem Griff und schließe die Tür ab, dann lotse ich Raphael weiter. Knutschend taumeln wir Richtung Couch. Als er rückwärts gegen die Lehne stößt und fast umfällt, müssen wir lachen. Immer noch grinsend setzen wir uns nebeneinander aufs Sofa.
“Wie geht's dir?”, fragt Raphael mich, während er den Arm um mich legt.
“Jetzt gerade wieder hervorragend.”
Ich seufze selig, dann erzähle ich ihm, was die letzten Tage bei Lilia und mir los war, wie es in der Klinik lief.
“Und wie war's bei dir?”, will ich jetzt von ihm wissen.
Raphael erzählt mir aufgeregt von einem neuen Großauftrag, den das Planungsbüro, in dem er arbeitet, an Land gezogen hat: eine behindertengerechte Wohnanlage mit Gewerbeeinheiten, Tiefgaragen und allem drum und dran.
“Hey, ich gratuliere. Das ist toll!”
Ich freue mich für ihn. Man merkt, dass ihm seine Arbeit Spaß macht.
Auch wenn er nicht den Eindruck macht, als würde ihn unser Treffen vorgestern in irgendeiner Weise beschäftigen, möchte ich mit ihm darüber reden.
“Raphael, also wegen vorgestern…”, beginne ich vage.
Er blickt mich eindringlich an.
Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Was ich überhaupt sagen will. Ich fahre mir nervös durch die Haare und beiße auf meine Unterlippe. Argh, ich hätte nichts sagen sollen...
“Also, es war irgendwie blöd von mir, so zu tun, als wäre nichts zwischen uns…”, stottere ich herum.
Amüsiert zieht Raphael eine Augenbraue hoch.
Findet er das etwa witzig, dass ich mich hier so zum Affen mache?
Er schlingt seine Arme um mich, zieht mich enger zu sich heran und streichelt mir leicht über das Haar.
Ich lehne meinen Kopf gegen seine Brust und schließe die Augen, während er mir erklärt: “Ich fand es zwar schade, dass ich dich nicht küssen konnte, aber... ich kann dich verstehen. Du hast gesagt, wir sollten langsam machen. Also machen wir langsam. Ich hab Zeit.”
Seine Nähe tut so gut, seine Worte streicheln meine Seele. Ich lehne mich ein Stück von ihm weg und blicke ihm in die Augen. Ja, er meint das tatsächlich ernst. Ich lächle ihn glücklich an, dann küsse ich ihn.
Als ich den Kuss intensivieren will, unterbricht er ihn, indem er minimal zurückweicht. Mit geschlossenen Augen murmelt er “Wofür ist der jetzt?” an meinen Lippen.
“Weil du du bist”, sage ich leise.
Er öffnet die Augen und sein Blick flackert für einen Moment, dann legt er seine Hände an meine Wangen und küsst mich ein weiteres Mal, lacht und schüttelt leicht den Kopf.
“Übrigens hab ich vor ein paar Tagen Florian Berger getroffen”, erzählt er mir. Er redet von Caros Freund. “Er hat erwähnt, dass Caro und er im Oktober heiraten werden.”
“Ja, das ist mir nicht neu”, erwidere ich nickend.
“Warum hast du nichts erzählt?”
“Ähm, weil wir heute zum ersten Mal über was anderes als Lilia, dich und mich reden”, grinse ich.
Er zuckt lässig die Schultern.
“Auch wieder wahr.”
Also erzähle ich ihm jetzt von Caro und Flo, schwärme meinem Freund von Flo’s Antrag vor. Ich setze mich aufgeregt in den Schneidersitz neben ihn und gestikuliere wild mit den Händen.
“Caro liebt London. Die beiden sind schon vier Mal dort gewesen. Sie gehen im Hyde Park spazieren, die Sonne geht langsam unter und die Wasseroberfläche des Sees glitzert im Abendlicht. Sie gehen über die Brücke und genau auf dieser Brücke fragt er sie, ob sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen will. Und was macht Caro?” Ich mache eine kleine Kunstpause und sehe mein Gegenüber fragend an, woraufhin Raphael ahnungslos die Hände hebt. “Sie sagt irritiert: ‘Genau das hatte ich eigentlich vor.’” Ich muss lachen. “Flo ist etwas aus dem Konzept, kniet sich aber trotzdem hin, zaubert einen kleinen Anhänger aus seiner Tasche und fragt sie jetzt direkt, ob sie endlich seine Frau werden will.” Ich lächle ihn verträumt an und seufze. “Das ist so romantisch, oder?”
“Aber warum ein kleiner Anhänger und kein fetter Klunker?”, will Raphael wissen, geht gar nicht auf meine Frage ein.
Typisch Mann ...
“Weil Caro keine Ringe mag”, erkläre ich knapp.
“Aha”, macht er nur.
Was haben heute alle mit ihrem ‘aha’?!
Dann meint er gedehnt: “So toll war das jetzt aber auch wieder nicht.”
Ach ja? Ich ziehe ungläubig die Brauen hoch.
“Gut, dass mit dem Anhänger ist echt ne grandiose Idee gewesen” räumt Raphael ein, während er die Arme auf der Sofalehne ausstreckt. “Aber der Rest war… naja… Standard.”
“Standard?”, wiederhole ich langsam und lache auf. “Du bist doch nur neidisch, weil DIR sowas nicht einfallen würde.”
“Ich und neidisch?! Du würdest Augen machen, wenn du wüsstest, was ICH mir einfallen lassen würde”, erwidert er todernst.
Ich rolle mit den Augen.
“Du glaubst mir das nicht, oder?” Seine Augen sprühen Funken, als er sich zu mir lehnt. “Na warte, irgendwann werd ich’s dir zeigen. Dir wird dann gar nichts anderes übrig bleiben als ja zu sagen.”
Hat er mir gerade wirklich gesagt, dass er mir eines Tages einen Antrag machen wird oder hab ich das falsch verstanden?!
Perplex - ich glaube sogar, dass mein Unterkiefer nach unten geklappt ist - starre ich ihn an. Er grinst und will mich küssen.
Manchmal ist Raphael wirklich zu sehr von sich selbst überzeugt.
Ich blinzle, grinse dann auch, weiche zurück und springe von der Couch auf.
Sein Gesichtsausdruck ist göttlich!
Er guckt mich zuerst verdattert an, dann rauft er sich die fast schwarzen Haare.
Ich muss mich wirklich zusammennehmen, um nicht lauthals loszulachen.
Seine hellen blauen Augen blitzen amüsiert, bevor er neben mich an die Küchenzeile tritt. Ich schneide Baguette auf, wir wollen noch etwas essen. Raphael nimmt Besteck aus der Schublade und greift nach der Salatschüssel, ich hole die Teller aus dem Unterschrank.
“Ich will ein Date”, sagt er unvermittelt, als wir uns an den Tisch setzen.
“Ein Date?!”
Ich bin etwas perplex. Wieder.
Seit wann bin ich schwer von Begriff?
Vielleicht bin ich vom Nachtdienst aber auch einfach nur übermüdet und habe deshalb leichte Denkstörungen...
Raphael fängt zu lachen an.
“Ja, ein Date. Eine richtige Verabredung. Ist das denn so abwegig?”
Jetzt muss ich auch lachen.
“Und das war jetzt keine Bitte”, setzt er mit gespieltem Ernst hinzu.
Seine umwerfenden Augen funkeln wieder. Ich rolle mit meinen, nicke dann aber zustimmend. Ich komme mir vor wie ein frisch verliebter, nicht zurechnungsfähiger Teenager.
“Also, wann hast du das nächste Mal einen freien Abend?”, fragt er. “Am besten einen, an dem du am nächsten Morgen nicht wieder zur Frühschicht raus musst.”
Ich gehe rüber zum Schreibtisch und werfe einen Blick auf meinen Dienstplan, während Raphael von hinten seine Arme um mich schlingt und meinen Nacken küsst. Ich bin dadurch so abgelenkt, dass ich nicht im Stande bin, den Plan richtig zu deuten.
“So kann ich nicht lesen”, murmle ich.
Raphael scheint das nicht zu stören. Er macht ungerührt weiter.
“Also... ab 27. hab ich das nächste Mal drei Tage am Stück frei. Von Samstag bis Montag”, teile ich ihm leise mit.
Sein Kopf schießt in die Höhe und er nimmt mir den Plan aus der Hand. “Ab 27… oh so ein Mist”, flucht er.
“Was ist? Geht's da bei dir nicht?”, frage ich. Meine Enttäuschung ist vermutlich nicht zu überhören. “Warte, ich schau nach, wann ich das nächste Mal frei hab.”
Ich möchte wieder nach meinem Dienstplan greifen, aber er legt ihn wieder zurück in den Organizer auf dem Tisch.
“Nein, nein”, beeilt er sich zu sagen. “Der 27.07. ist perfekt. Nimm dir an diesem Tag nichts anderes vor.”
Er dreht mich zu sich um und drückt mir breit grinsend einen weiteren Kuss auf den Mund.
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Um zwei Uhr nachts wird eine zweiundzwanzigjährige Frau in die Notaufnahme eingeliefert. Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.
Ich rufe die Akte auf: Vermutlich hat sie einen Cocktail aus Tabletten und Alkohol zu sich genommen, ihr Freund hat sie gefunden und dann, als er sie nicht wecken konnte, sofort den Notarzt alarmiert und anschließend versucht sie zu reanimieren.
Ich stürme den Sanitätern entgegen, die mit der jungen Frau auf der Liege schon den langen Gang entlang eilen. Ich sehe sofort ihren Freund, der völlig aufgelöst neben den Sanis her hetzt und immer wieder aufschluchzt.
Wäre die Lage nicht so brisant, würde ich ihn in den Arm nehmen und ihn erst einmal trösten. Der junge Kerl, höchstens fünfundzwanzig, hat vermutlich einen Schock fürs Leben.
“Tut mir leid, hier dürfen Sie nicht rein”, erkläre ich ihm noch, schon sind wir durch die großen Türen verschwunden.
In eine für ihn ungewisse Zukunft.
Ich sehe mir die Patientin an: Sie ist hübsch. Blond, schlank, groß. Sie wirkt fast wie ein Model mit ihrem feinen Gesicht und den hohen Wangenknochen. Ich seufze, dann mache ich die junge Frau für die Magenspülung fertig, setze den Zugang in ihre linke Hand und bereite mit fliegenden Fingern alles für die Überwachung der Vitalfunktionen vor.
Warum tut jemand so etwas? Warum will man nicht mehr leben?
Es gibt sicher Hunderte von Gründen. Und jeder Mensch hat eine eigene Schmerzgrenze, eine andere Art mit Problemen fertig zu werden.
Ich will niemanden verurteilen, denn, wenn man suizidale Gedanken hegt und dann auch noch zur Tat schreitet, ist man zutiefst verzweifelt. Doch mich macht es jedes Mal traurig, wenn ein junger, körperlich gesunder Mensch seinem Leben ein Ende setzen will.
Ich verscheuche die philosophischen Gedanken und setze der jungen Frau  das Mundstück ein und schon wird die Patientin in den OP geschoben. Eine Narkose bekommt sie nicht; sie ist vollkommen weggetreten und wir wissen nicht, was sie geschluckt hat. Ein Narkosemittel könnte einen Kreislaufkollaps auslösen und das gilt es zu vermeiden.
Frau Dr. Killinger nimmt die Magenspülung vor. Sie schiebt den Schlauch durch den Mund der Patientin bis in den Magen hinunter. Langsam läuft die Spülflüssigkeit durch diesen in den Magen hinein, verdünnt sozusagen den Giftcocktail und durch denselben Schlauch wird das Ganze auch wieder abgesaugt. So kann einerseits verhindert werden, dass die Flüssigkeit in die Atemwege gelangt und sich die Patientin versehentlich daran verschluckt, andererseits wird die Speiseröhre nicht verätzt, wie das beim Erbrechen der Fall wäre. Während Frau Dr. Killinger immer wieder einspült und absaugt, behalte ich die Monitore im Auge und verrichte die nötigen Handgriffe. Der Magen der jungen Frau wird so lange gespült, bis nur noch klare Flüssigkeit abgezogen werden kann. Anschließend bringt Frau Dr. Killinger vorbeugend noch Aktivkohle durch den Schlauch ein, um eventuell bereits in den Darm weiter gewanderte Giftstoffe zu binden. Danach entferne ich den Schlauch und den Beißring, dann bringe ich die Patientin in den Aufwachraum.
Nachdem ich mich umgezogen, mir meine Hände desinfiziert und den Schreibkram erledigt habe, gehe ich zurück in die Notaufnahme und suche den Freund des Mädchens. Ich werde schnell fündig. Er sitzt zusammengekauert auf einem der unbequemen Besucherstühle, den Kopf hat er in den Händen vergraben. Die Killinger hat ihm bereits gesagt, dass seiner Freundin der Magen gespült wurde und wir warten müssen, bis sie wach wird.
“Hey, kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee bringen?”, frage ich den armen Kerl.
Der Kopf des Mannes schießt in die Höhe und er sieht mich mit blutunterlaufenen Augen an.
“Danke, das wäre nett”, krächzt er.
Ich hole ihm eine Tasse von unserem Kaffee, die Plörre aus dem Automaten würde ihm jetzt sicher nicht helfen. Ich drücke ihm einen Keramikbecher in die Hand und setze mich mit einer Tasse Kaffee, die für mich bestimmt ist, zu ihm.
So viel Zeit muss sein.
Der junge Mann sieht zwar mitgenommen aus, aber er ist hübsch, ein Sonnyboy. Er und das Mädchen sind sicher ein schönes Paar.
Er bedankt sich erneut bei mir, als er die Tasse in den Händen hält, und nippt an seinem Heißgetränk. Ich warte eine Weile, dann erzählt er mir, dass er sich Sorgen gemacht habe, weil seine Freundin seltsam gewesen sei, eigenartige Nachrichten geschrieben habe und nicht mehr ans Handy gegangen sei. Er sei dann nach seiner Schicht - er ist nebenbei Barkeeper - zu ihr nach Hause gefahren und ins Haus gegangen, er habe gewusst, wo der Ersatzschlüssel versteckt ist. Dann habe er sie schlafend im Bett gefunden, mit einem riesigen Glas daneben, auf dessen Grund sich ein dicker, weißer Film abgelagert hatte. Er habe sie wecken wollen, was nicht glückte, und dann den Notarzt verständigt.
“Und jetzt sitz ich hier und kann nicht zu ihr”, schließt er bitter.
“Sobald sie aufwacht, dürfen Sie zu ihr”, versichere ich ihm.
“Und wie geht's jetzt weiter?”, fragt er unsicher.
Kommt darauf an, was genau er damit meint ...
“Sie wird ein paar Tage unter ärztlicher Aufsicht bleiben müssen, da ihre Körperfunktionen überwacht werden müssen. Ich weiß aber nicht, ob Ihre Freundin hier im Krankenhaus bleiben oder in eine psychiatrische Klinik verlegt werden wird.”
Er sieht mich mit großen, dunklen Augen an und nickt ein paar Mal stumm.
“Haben Sie eine Idee, warum Ihre Freundin das getan hat?”, frage ich vorsichtig.
Niedergeschlagen schüttelt er den Kopf.
“Nein, eigentlich nicht. Sie studiert, ist wirklich gut. Aber sie steht verdammt unter Druck. Sie erwartet zu viel von sich, sie will ihre Eltern stolz machen.”
“Wo sind ihre Eltern?”
“Beim Wandern in Südtirol. Das Handy ist aus. Ich hab es schon acht Mal versucht. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich sie erst erreiche, wenn Jasmin wieder wach ist”, murmelt er.
“Sie ist stabil”, beruhige ich ihn. “Vielleicht sollten sie sich ein wenig ausruhen-”
“Nein, nein”, unterbricht er mich schnell und schüttelt den Kopf. “Ich will da sein, wenn Jasmin wach wird.”
Das Mädchen hat Glück. Trotz allem.
Ich spüre, dass er sie aufrichtig liebt. Seine Stimme wird weich, wenn er ihren Namen ausspricht und seine Augen leuchten dabei.
Ich lächle ihn an und streiche ihm über die Schulter, dann lasse ich ihn allein und mache mich wieder an die Arbeit.


*


Nachdem ich mich einigermaßen ausgeschlafen habe, springe ich unter die Dusche, mache mich fertig und schlüpfe in bequeme Sportshorts und ein lockeres Top. Ich esse einen Happen und trinke in Ruhe eine Tasse Cappuccino, bevor ich mich zu Fuß auf den Weg mache um Lilia von meiner Mama abzuholen.
Es ist ziemlich schwül heute, mein Top klebt bereits an meinem Rücken, als ich an meinem Elternhaus ankomme.
Lilia, Mama und Maja sitzen auf der Terrasse im Schatten und malen.
Nachdem ich alle begrüßt habe, klettert meine Tochter auf meinen Schoß und malt mir ein Bild: ein rosa Einhorn und eine gute Fee. Ich wechsle ein paar Worte mit Mama, Lilia und Maja erzählen mir von ihrem Vormittag im Kindergarten: Heute sei ein Puppenspieler da gewesen und er habe den Kindern ein Märchen von Feen, Zauberern, Drachen und anderen Fabelwesen erzählt.
“Vroni, kannst du mal nach Sabrina sehen?”, bittet Mama mich.
Jetzt erst bemerke ich, dass meine Schwägerin und mein Neffe nicht im Garten sind. Der Kleine hat doch sicher schon wieder ausgeschlafen…
“Ich glaub, ihr geht's nicht gut. Vielleicht macht ihr die Hitze zu schaffen”, fügt Mama hinzu.
Ich nicke, hebe Lilia auf die Bank rüber zu ihrer Oma und gehe ins Haus. Oben angekommen, klopfe ich an der Wohnungstür, aber niemand bittet mich herein. Ich gehe langsam durch den Flur und frage ein paar Mal: “Sabrina?” Rumschreien will ich nicht; womöglich schläft Ludwig noch und ich wecke ihn sonst. Ich werfe einen Blick in die Küche. Auf dem Tisch steht eine halb leere Kaffeetasse und ein buntes Schüsselchen mit Ludwigs fast aufgegessenem Obst-Getreide-Brei. Ich gehe ins angrenzende Wohnzimmer und finde Ludwig: Er sitzt im Laufstall und kaut genüsslich auf einem Bauklötzchen herum. Als er mich sieht, schenkt er mir ein breites Lächeln und streckt mir seine Ärmchen entgegen.
Er sieht so süß aus mit seinen drei Zähnchen und seinen hellen Löckchen!
Ich nehme ihn hoch und lächle zurück.
“Hey Krümelchen! Wo ist denn die Mama?”
Wir gehen zurück in den Flur und ich frage jetzt lauter: “Sabrina?”
Wieder bekomme ich keine Antwort, aber ich glaube, ein Geräusch gehört zu haben. Ich öffne langsam die Badezimmertür und nenne nochmal ihren Namen. Sabrina sitzt auf dem Boden und lehnt mit dem Rücken an der Badewanne, ihre Augen sind geschlossen.
“Hey, geht's dir nicht gut?”, frage ich sie erschrocken, eile zu ihr und knie mich neben sie.
Sie ist kreidebleich, wirkt vollkommen erschöpft. Reflexartig greife ich an ihre Stirn. Nein, heiß ist sie nicht.
“Musstest du spucken?”
Sie hebt langsam die Lider, sieht mich entnervt an und seufzt.
Blöde Frage…
Vielleicht ist sie wetterfühlig, wie Mama vorher meinte, oder sie hat sich irgendeinen Magen-Darm-Infekt eingefangen oder-
“Du bist schwanger!”, entfährt es mir.
Sabrina sieht mich schockiert an, dann treten Tränen in ihre Augen.
“Bist du schwanger?”, frage ich nochmal sanft nach und lege ihr eine Hand auf den Arm.
“Ich bin drüber”, krächzt sie.
“Wie lang denn schon?”
“Vier Wochen”, murmelt sie und die ersten Tränen fließen ihre Wangen hinab.
Jetzt bin ich aber platt.
“Naja, einen Test müssen wir dann wahrscheinlich nicht auf die Schnelle besorgen”, sage ich trocken.
Ich würde gern lachen - diese Situation ist so absurd -, aber Sabrina wirkt nicht besonders glücklich. So wie ich das sehe, war diese Schwangerschaft nicht geplant.
Mein zweites Highlight heute, denke ich sarkastisch.
“Komm, steh auf.”
Ich ziehe sie auf ihre wackligen Beine und lotse sie ins Wohnzimmer, drücke sie auf die Couch und gehe in die Küche, um ihr einen Tee zu machen. Ich setze Ludwig zurück in den Laufstall, hole das Heißgetränk für meine Schwägerin und setze mich zu ihr, umarme sie. Sabrina weint.
Sie tut mir leid.
Es ist toll, ein Kind zu bekommen; es ist ein Geschenk. Und bei Max und Sabrina passt doch alles.
Aber es ist offensichtlich, dass Sabrina sich nicht freuen kann. Zumindest nicht jetzt.
“Wie soll es denn jetzt weitergehen?”, schluchzt Sabrina an meiner Schulter. “Ich muss wieder arbeiten gehen, wir brauchen doch das Geld! Und Ludwig ist noch so klein und braucht mich doch! Keine Nacht ist Ruhe und jetzt geht das nahtlos so weiter! Ich weiß nicht, ob ich das schaffe…”
Ich streichle ihr beruhigend über den Rücken, lasse sie erst mal reden. Sie schüttet mir ihr Herz aus. Sie hat Zukunftsängste.
Als sie nichts mehr sagt, frage ich leise: “Wie lang weißt du es denn schon?”
“Knapp vier Wochen. Ich hab einen ziemlich genauen Zyklus”, gibt sie zurück, dann fängt sie zu lachen an.
Es klingt bitter.
Jetzt erst fällt mir auf, dass Sabrina auf Max’ Geburtstagsfeier nichts getrunken hat, nicht mal das obligatorische Gläschen Sekt.
“Was sagt denn Max?”
Mein Bruder war anfangs sicherlich ein wenig schockiert, aber er ist ein Familienmensch und ein toller Vater. Bestimmt freut er sich.
“Er weiß es noch nicht”, gesteht Sabrina mir leise.
Traurig blickt sie mich mit ihren grau-braunen Augen an und wischt sich mit dem Handrücken etwas undamenhaft über die Nase.
“Aber du kannst das doch nicht so lange für dich behalten-”, beginne ich, aber Sabrinas strafender Blick lässt mich sofort verstummen.
Sie hat recht: Ich bin wirklich die Letzte, die dieses Thema betreffend Gardinenpredigten halten darf…
“Okay, dann anders: Warum hast du es ihm noch nicht erzählt?”
“Weil er ausflippen wird!”, entgegnet sie aufgebracht und fährt sich verzweifelt durch die Haare.
“Das glaub ich nicht”, widerspreche ich ihr bestimmt.
“Doch! Er wollte nächsten Sommer drei Wochen wegfahren! Der Umbau muss finanziert werden! Wir brauchen ein anderes Auto! Wir-”
“Dann fahrt ihr eben übernächsten Sommer. Und das Finanzielle bekommt ihr auch hin”, versuche ich sie zu trösten.
Wieder schluchzt sie auf. Ludwig fängt auch zu quengeln an. Ich hole ihn und setze ihn auf meinen Schoß. Schon ist er wieder glücklich und zufrieden. Wenn ich seiner Mutter doch auch nur so leicht helfen könnte!
“Warst du schon beim Arzt?”
Sabrina schüttelt den Kopf.
“Du solltest dich untersuchen lassen, ob auch alles mit euch in Ordnung ist. Du willst doch nicht…?”
Den restlichen Satz lasse ich in der Luft hängen.
“Auf gar keinen Fall!”, erwidert sie heftig.
Sie knetet ihre Hände, sieht mich nicht an.
“Ich will dieses Baby. Aber ich hab Angst”, gesteht Sabrina mir leise.
“Das verstehe ich! Aber das musst du nicht! Max liebt dich mehr als alles andere auf dieser Welt! Und er liebt seine Kinder!”
Ich drücke sie an mich.
“Wir sind doch eine Familie! Wir schaffen das schon!”, versichere ich ihr.
Sabrina lächelt mich müde an.
“Du musst es ihm sagen.”
“Was muss sie mir sagen?”, fragt plötzlich Max.
Erschrocken fahren Sabrina und ich herum. Er steht in der Tür, in Sportklamotten und völlig verschwitzt vom Basketball. Sein unergründlicher Blick schweift zwischen Sabrina und mir hin und her. Ich sehe Sabrina noch einmal an, drücke ermutigend ihren Arm und erhebe mich.
“Ich geh dann mal”, murmle ich und schiebe mich mit Ludwig auf dem Arm an meinen Bruder vorbei, der schon auf Sabrina zugeht.
Beinahe benommen laufe ich die Treppe runter und wieder hinaus in den Garten. Die Mädchen spielen jetzt im Sandkasten und Mama blättert in einer Zeitschrift. Ich setze Ludwig vorsichtig auf dem Sand ab, er schnappt sich gleich eine Schaufel und gräbt munter kleine Löcher. Dann lasse ich mich neben Mama auf das Holzdeck plumpsen.
Ich fühle mich auf einmal furchtbar müde.
Mama lässt die Illustrierte sinken, sieht mich vielsagend an und plötzlich wird mir Einiges klar.
“Hast du das etwa gewusst?”, frage ich perplex.
“Was? Dass Sabrina wieder schwanger ist?”
Es ist eigenartig, wenn Mama das so direkt anspricht, wo es doch bis gerade eben noch so ein großes Geheimnis gewesen ist. Ich bringe nur ein knappes Nicken zustande.
“Ich hab es vermutet. Sabrina hat seit ein paar Wochen Probleme mit dem Kreislauf, wiegelt aber immer ab. Und Max gegenüber erwähnt sie die Schwindelanfälle gar nicht. Ich glaube, er weiß es noch nicht. Und ich wollte sie nicht fragen. Ich dachte, dir würde sie vielleicht ihr Herz ausschütten.”
“Hat sie”, erwidere ich und nicke. “Und Max weiß jetzt auch Bescheid. Davon gehe ich zumindest aus.”
Ich denke nach, versuche das Chaos in meinem Kopf zu sortieren. Ich werde wieder Tante! Max und Sabrina werden wieder Eltern! Hoffentlich ist alles gut!
“Also ich freu mich”, sage ich grinsend.
Mama strahlt mich an.
“Ich mich auch! Wir werden das Kind schon schaukeln.”
Meine Mama ist wirklich großartig.
“Wusstest du es damals bei mir eigentlich auch schon, bevor ich es dir gesagt habe?”
Sie denkt kurz nach, dann schüttelt sie den Kopf.
“Mir fiel auf, dass du anders gewesen bist, aber auf eine Schwangerschaft hätte ich nicht getippt. Ich dachte, du vergehst vor Sehnsucht”, erwidert sie schulterzuckend.
Jetzt oder nie.
Ich werfe einen flüchtigen Blick zu den Mädchen, die gerade Wasser in kleinen Gießkannen durch den Garten schleppen.
“Ähm Mama, also Raphael und ich… ich glaube, wir sind wieder zusammen”, gestehe ich leise, während ich mir über die Stirn reibe.
Mama blickt mich direkt an, ihre hellen braunen Augen funkeln amüsiert, ihr Mund zuckt und ihre Lachfalten werden tiefer.
“Also DAS hättest du mir nicht erzählen müssen! Das ist mir schon seit längerem klar.”
Verdutzt starre ich sie an und Mama lacht ausgelassen.
“Kindchen! Mir fällt doch auf, dass du anders bist! Du bist glücklich! Du strahlst regelrecht und tanzt durchs Leben!”
Ich stimme in ihr Lachen ein, dann sage ich vorsichtig: “Du Mama, Raphael würde gern am 27. was mit mir unternehmen. Könnte Lilia vielleicht zu dir kommen? Ich weiß, dass ist ein bisschen kurzfristig… Und ich weiß, dass du in letzter Zeit ziemlich oft auf sie aufpassen musst und ich bin dir auch unendlich dankbar, aber-”
“Vroni, das ist überhaupt kein Problem. Ich hab Lilia gern bei mir. Und ihr zwei habt mal einen schönen Abend nur für euch verdient”, lässt sie mich wissen und streicht über mein Haar.
Meine Mutter hat mir schon öfters angeboten, auf die Kleine aufzupassen, damit ich mal ausgehen kann. Aber das wollte ich nicht; ich spanne meine Mama oft genug ein.
“Weißt du eigentlich, dass du die Beste bist?”
“Ja, aber das darfst du ruhig öfter erwähnen”, lächelt sie.
Ich umarme meine Mama, drücke sie ganz fest.
“Du bist wirklich die allerbeste”, murmle ich in ihr Haar.




fünfundzwanzig





Ich stehe vor meinem Schrank und überlege krampfhaft, was ich anziehen soll. Ich fühle mich bei diesem ersten Date tatsächlich wie vor dem allerersten Date in meinem Leben. Wie ein aufgescheuchtes Huhn krame ich in meiner weißen Kommode, auf der jetzt übrigens Schlaubi-Schlumpf und Schlumpfine stehen, und zerre an den Kleiderbügeln in meinem Schwebetürenschrank.
Was soll ich nur anziehen?
Es ist zum Haare raufen!
“Bequem und rockig”, sagte Raphael grinsend. “Und nimm dir was zum drüber ziehen mit, es könnte abends kalt werden.”
Bequem und rockig… Abends könnte es kalt werden...
Was bitte kann man mit diesen Informationen anfangen?
Vermutlich sind wir irgendwo draußen. Aber mehr kann ich beim besten Willen nicht entschlüsseln. Und Raphael wollte mir keine weiteren Tipps geben.
Ich ziehe meine dunkle Skinny-Jeans aus dem Schrank und dann noch ein schwarzes, weites Top aus weich fließendem Stoff, lege die Sachen probeweise aufs Bett. Dann hole ich noch meine dunkelgraue Lederjacke und meine roten Chucks. Dazu noch die schwarze Beuteltasche.
Und was ziehe ich darunter an?
Ich besitze eine wirklich tolle, schwarze, sündhaft teure Spitzenunterwäsche, die ich eigentlich nie trage…
Aber wie sieht das denn aus, wenn ich die anziehe und wir uns wirklich näherkommen sollten?!
Ich bin hin- und hergerissen, entscheide mich dann aber für schlichte, schwarze Microfaser-Unterwäsche.
Ich hoffe das ‘Gesamt-Outfit’ passt. Aber mit diesen vagen Vorgaben kann ich es nicht besser wählen. Argh…
Ich schminke mich mehr als sonst, aber trage nicht zu dick auf. Es ist ja erst Mittag und nicht zehn Uhr abends. Puder, Kajal und Lippenstift deponiere ich aber vorsichtshalber in meiner Tasche. Meine Haare lasse ich offen.
Raphael holt mich mittags um eins bei meiner Mutter ab, Lilia übernachtet heute bei ihr.
Und wieder mal bin ich unendlich dankbar, eine so tolle Mama zu haben! Ohne sie wäre mir so vieles nicht möglich!
Als ich in seinen SUV steige, stelle ich erleichtert und zufrieden zugleich fest, dass Raphael - was sonst - eine verwaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt trägt, dazu schwarze Lederboots. Seine Lederjacke liegt achtlos auf dem Rücksitz.
“Und? Hab ich das Richtige angezogen?”, frage ich, als ich mich anschnalle.
Langsam lässt Raphael seinen Blick über mich gleiten - ich werde wieder mal rot und blicke schnell zur Sonnenblende hoch -, haucht mir einen Kuss auf die Wange und flüstert: “Du bist perfekt.”
Auch während der Fahrt will er mir unser Ziel nicht verraten, aber ich denke, dass wir vielleicht nach München unterwegs sind. Zumindest fahren wir jetzt schon eine Weile auf der A 92 in diese Richtung.
Wir spielen wieder unser Frage-Antwort-Spiel.
“Hast du deinen Eltern schon von Lilia erzählt?”
Er lacht auf.
“Bist du verrückt?”
Seine Reaktion verwirrt mich, verletzt mich sogar ein bisschen, aber schon redet er weiter: “Zuerst wären meine Eltern entsetzt, dass du mir das nicht gesagt hast. Dann würden sie sich aber so sehr freuen, dass meine Mama mir um den Hals fallen und mich fast erdrücken würde! Und dann würde sie die ganze Zeit an der Nähmaschine sitzen und die komplette Garderobe für ihr erstes Enkelkind schneidern.” Er schenkt mir ein einnehmendes Lächeln. “Sie wird euch die ganze Zeit belagern. Das ersparen wir uns noch eine Weile. Schließlich will ICH jetzt erst mal Zeit mit euch beiden verbringen.”
Puh. Erleichtert lächle ich ihn an.
Das mit der Belagerung wird vielleicht nicht immer einfach, aber ich freue mich auch irgendwie. Ich hatte Raphaels Familie immer sehr gern gehabt. Seine Eltern sind herzliche Menschen, seine beiden Brüder Kindsköpfe, aber mit ihnen wurde es nie langweilig. Seine Mutter hatte früher als Schneiderin gearbeitet, nach der Geburt der drei Söhne ist sie Hausfrau gewesen. Die Vorstellung, dass Lilia in Zukunft vielleicht geblümte Beanies und selbstgenähte, bunte Hoodies tragen wird, finde ich schön. Ich bin in dieser Hinsicht leider null begabt …
Wir fahren Richtung Olympiazentrum und meine Spannung steigt. Raphael grinst neben mir, er weiß, dass ich vor Neugierde gleich platze.
Ich stoße ihm leicht gegen die Schulter und erkläre angespannt: “Ich zahl dir das irgendwann heim, das versprech ich dir!”
“Das hoffe ich doch”, lacht er und hebt abwehrend den Arm.
Manchmal ist er fast zu sehr von sich selbst überzeugt …
Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre vor mich hin. Ich kann nur schwer den Impuls unterdrücken, mit den Füßen zu wippen.
Also gut, was kommt als Nächstes …
Ich zerbreche mir immer noch den Kopf, als Raphael am Olympiagelände parkt. Er blickt mich erwartungsvoll an, wartet darauf, dass ich etwas sage. Ich runzle nur die Stirn, sage nichts. Diesen Gefallen tue ich ihm nicht. Er grinst wieder.
Wenigstens einer von uns amüsiert sich schon königlich ...
Wir steigen aus und ich vertrete mir kurz die Beine, denn die Fahrt hat doch über eine Stunde gedauert. Raphael drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, legt seinen Arm um mich und zieht mich mit sich.
“Willst du nicht wissen, was wir heute machen?”
“Nein, ich liebe Überraschungen”, erwidere ich mit Ironie in der Stimme.
“Ich weiß”, erwidert er lachend.
Auch wenn ich das nicht so witzig finde wie er, muss ich lächeln. Sein Lachen ist herrlich, es berührt mein Innerstes.
“Also”, beginnt Raphael seufzend. “Ich würde vorschlagen, wir setzen uns Etappenziele.”
Etappenziele?
Also ist für heute mehr geplant.
Ich nicke zögernd, aber zustimmend. Wir schlendern entspannt, Hand in Hand, durch den Olympiapark und nach etwa einem Kilometer verfliegt auch meine Anspannung etwas. Dieser Tag ist einfach zu schön, um ihn grübelnd zu vergeuden, sage ich mir, Raphael und ich haben heute endlich wirklich Zeit für UNS, Lilia geht es auch gut. Es ist leicht bewölkt und es weht ein laues Lüftchen, aber es ist angenehm, denn so ist es wenigstens nicht drückend heiß.
Auf einmal stehen wir am Olympiasee vor einem Bootsverleih.
Raphael zieht mich an sich und sagt leise: “Heute möchte ich Dinge machen, die ich schon lange mit dir machen wollte.”
Er will Boot fahren?
Süß!
“Ähm… ich bin noch nie gerudert”, erwidere ich.
Intelligente Antwort, Vroni!
“Ich rudere”, erklärt er lächelnd und macht ein Paddelboot für uns klar.
Langsam klettere ich hinein - hui, das Teil schwankt aber ziemlich! Ich bin froh, als ich sicher sitze und Raphael mit geschmeidigen, kräftigen Bewegungen los rudert. Meine Finger berühren die Wasseroberfläche, ich betrachte die Menschen, die an Land unterwegs sind, und die Schwäne, die lautlos durchs Wasser gleiten, beobachte Raphael, die Muskeln an seinen Armen, die sich immer wieder spannen und entspannen. Ich genieße einfach den Moment. Nach einer Weile, wir sind schon ziemlich weit draußen, hört er auf zu rudern, fixiert die Paddel, lässt sich auf die Knie fallen und rutscht zu mir rüber.
Erschrocken blicke ich ihn an.
Oh Gott, was hat er vor?
Raphael gibt mir ein Küsschen auf die Nasenspitze und lacht, bevor er versucht mich zu beruhigen: “Keine Angst, Vroni! Ich komme nur zu dir rüber, weil ich weiß, dass du in diesem wackeligen Ding hier nie aufstehen und zu mir kommen würdest.”
“Ich hab keine Angst, ich kann schwimmen”, verteidige ich mich.
“Du solltest dein Gesicht sehen”, lacht er wieder, dann blickt er mir intensiv in die Augen. “Du hattest vor was anderem Angst”, murmelt er leise an meinem Mund.
Ich lege meine Lippen auf seine, bevor ich irgendetwas zugeben muss. Vielleicht, dass ich gar keine Angst gehabt habe.
Wir turteln noch ein wenig auf dem See, dann rudert Raphael zurück. Obwohl ich immer noch nicht weiß, was heute noch alles passieren wird, finde ich das Date jetzt schon sehr schön. Wir gehen wieder ein Stück, dann glaube ich etwas zu ahnen.
“Ist zufällig der Olympiaturm unser nächstes Etappenziel?”, frage ich und mustere Raphael von der Seite.
“Hundert Punkte, Frau Giebel, ich gratuliere”, scherzt mein Freund.
Zumindest glaube ich, dass er mein Freund ist …
Darauf freue ich mich jetzt richtig!
Ich war noch nie oben. Aus einhundertneunzig Metern Höhe blicken wir beide auf München und das Umland hinab. Trotz bewölkten Himmel ist die Aussicht fantastisch. Wie phänomenal muss sie erst bei optimalen Wetterbedingungen sein!
Raphael freut sich sichtlich, dass er mit seinem Programm bisher voll ins Schwarze getroffen hat.
Ich bin einfach nur platt! Wegen der Aussicht! Und weil Raphael sich so viele Gedanken gemacht hat, was mir gefallen könnte. Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange.
“Danke.”
“Gern geschehen”, erwidert er schlicht.
Als wir oben eine Runde gehen, bemerke ich, dass viele, sehr viele Leute Richtung Olympiastadion laufen. Ich blicke zum Stadion und sehe, dass im Inneren eine Bühne, Lautsprecher und alle möglichen Stände aufgebaut sind. Auch eine Menge Menschen vor und auch im Stadion, klein wie Ameisen, kann ich erkennen.
Raphael, der meinem Blick gefolgt ist, erklärt mir: ”Das ist unser nächstes Ziel. Wir gehen nachher noch ins Konzert.”
Irgendwie habe ich das Gefühl, dass meine Aufnahmefähigkeit heute leicht beeinträchtigt ist. Ich glaube mich verhört zu haben, ich kann nur perplex auf die Menschentraube starren.
“Wir essen jetzt dann was, dann gehen wir ins Konzert”, wiederholt Raphael langsam für Begriffsstutzige.
“Welches Konzert?”, frage ich dümmlich.
Wieder grinst Raphael.
“Das von Bon Jovi.”
Ich kippe gleich aus den Latschen!
Jubelnd falle ich ihm um den Hals. Er taumelt leicht, ist vollkommen überrascht von meiner überschwänglichen Reaktion. Als schon ein paar Leute gucken, presse ich meine Lippen aufeinander und grinse breit.
“Du bist einfach unglaublich.”
“Ich weiß”, grinst Raphael.
Wie gesagt, er kann ganz schön selbstgefällig sein. Wenn auch manchmal ganz zurecht...


*


“Wie bist du noch so schnell an die Karten gekommen?”, frage ich Raphael, als wir auf unsere Pizzen warten.
Ich beuge mich neugierig zu ihm über den winzigen Tisch. Ein zufriedenes Strahlen erhellt sein Gesicht; scheinbar freut er sich, dass ihm die Überraschung so gelungen ist. Er greift nach meinen Händen und lächelt mich mit gesenktem Blick an. Seine dunklen Haare fallen ihm in die Stirn und sein Anblick nimmt mir den Atem. Wie so oft.
Ich muss schlucken und sehe verlegen auf unsere verschlungenen Finger. Seinem Blick halte ich gerade nicht stand.
Behutsam streichelt er mit einem Daumen über meinen Handrücken.
“Ehrlich gesagt, hatte ich schon eine”, gibt er zu. “Ich wollte eigentlich mit meinen Brüdern und ein paar Freunden herkommen.”
Er wartet eine kleine Weile, wie ich reagiere.
“Aha, ich verstehe.” Bei mir fällt der Groschen. “Deshalb deine - naja - verhaltene Reaktion am Anfang.”
“So könnte man es auch nennen”, grinst Raphael mich wieder an. “Ich wollte gern zu Bon Jovi, aber dann dacht ich mir, egal, ich seh die Band ein anderes Mal und verscherbel die Karte an einen Kumpel. Aber dann hatte ich - genial wie ich nun mal bin - einen grandiosen Einfall.”
“Eigenlob stinkt,” murmle ich.
Genial wie ich nun mal bin - so ein Ausspruch kann nur aus seinem hübschen Mund kommen.
Er tut so, als hätte er mich gar nicht gehört und redet weiter: “Paul hat seit ein paar Monaten eine neue Freundin, ein hübsches Mädel.”
Raphael macht eine Kunstpause.
Haha, er erwartet doch jetzt nicht, dass ich eifersüchtig werde?
“Aber ich glaube, die zwei haben nicht gerade den gleichen Musikgeschmack. Jedenfalls hab ich Paul gefragt, ob ich nicht seine Karte für dich haben könnte, damit wir gemeinsam gehen können.”
Die Bedienung kommt und will zwei dampfende Pizzen vor uns abstellen. Raphael hat eine Quattro Stagioni geordert, ich eine Pizza Regina. Wir machen umständlich Platz, schieben unsere Getränke und die Tischdeko zur Seite.
“Das ist aber wirklich lieb von Paul”, merke ich an, während ich mein Besteck aus der Serviette nehme. “Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, muss ich mich persönlich bei ihm bedanken.”
Raphaels kleiner Bruder ist mittlerweile vierundzwanzig und unverkennbar mit ihm verwandt. Er hat die gleichen hellen blauen Augen, ist ein bisschen größer, aber sonst hat er die gleiche Statur, und er hat dasselbe dunkle Haar. Er ist schon immer ein lieber Kerl gewesen, ich hab ihn schon immer gemocht.
Raphael schneidet energisch ein Stück von seiner Pizza ab, schiebt es sich in den Mund und schüttelt vehement den Kopf. Ich beiße ebenfalls in meine Pizza und blicke ihn fragend an.
“So selbstlos wie du denkst ist der Bursche gar nicht. Er hat sich die Karte gut bezahlen lassen und zusätzlich noch zwei Gutscheine für die Therme kassiert. Schließlich wollte er auch einen schönen Tag mit seiner Freundin haben.”
Auch wenn ich den Gedanken nicht mag, dass Raphael wegen dieses Dates so viele Unkosten entstanden sind, fühle ich mich irgendwie geschmeichelt.
Wir lassen uns unser frühes Abendessen schmecken und reden über alles Mögliche, über Gott und die Welt: Über aktuelle Kinofilme, über fremde Länder - Raphael hat schon den halben Globus bereist, ich bin über Europa noch nicht hinaus gekommen -, über Bücher, über Sport. Er erzählt mir von einem Kletterpark im Bayerischen Wald; in den Sommerferien würde er gern mit Lilia und mir dorthin fahren. Ich erzähle ihm von einer Mountainbike-Strecke, die ich gern mal fahren würde. Früher war ich oft mit dem Rad offroad unterwegs, heute komme ich leider nur noch selten dazu.


*


Satt und zufrieden machen wir uns Hand in Hand auf den Weg ins Stadion, nachdem ich meine Tasche noch zum Auto gebracht habe. Ins Konzert kann ich sie nicht mitnehmen; ich habe lediglich mein Handy, etwas Bargeld und meinen Perso in die Jackentasche gesteckt. Jetzt stehen die Leute in langen Schlangen vor den Stadioneingängen, alle Personen werden streng kontrolliert. Spaßeshalber sage ich zu Raphael, dass es wohl doch besser gewesen sei, das Stones-T-Shirt heute nicht angezogen zu haben. Er muss lachen und verspricht mir, mir das nächste Mal mehr Tipps zu geben. Im Inneren des Stadions stehen die Menschen im vorderen Drittel dicht gedrängt, alle möchten möglichst nahe an der Bühne stehen. Ich finde es im mittleren Bereich ganz angenehm - hier kann man wenigstens atmen - und außerdem ist die Leinwand riesig; wir werden auch hier genug sehen.
Die Vorband ist gut, aber ich kenne sie nicht. Eine junge Country-Sängerin aus den USA, ihre Lieder klingen ein bisschen nach Johnny Cash.
Als dann Bon Jovi die Bühne betritt, tobt das Stadion. Die Atmosphäre ist unbeschreiblich, atemberaubend, mitreißend. Die Bandmitglieder begrüßen die abertausend Gäste in München und betonen, wie schön es doch sei, wieder hier zu sein. Vermutlich sagt Jon Bon Jovi das oder so etwas Ähnliches in jeder Stadt, aber die Fans freuen sich und er hat einfach eine tolle Stimme. Die Band spielt ein paar Songs, tausende Leute singen mit. Immer wieder redet Jon zwischen den Liedern mit den Fans, alle Bandmitglieder witzeln auf der Bühne. Das macht sie sehr sympathisch. Als sie It’s my life spielen, entsteht ein regelrechter Sog in der Masse. Auch auf den Sitzplätzen auf der Tribüne stehen die Menschen auf, klatschen, springen und singen lauthals mit. Das ganze Stadion vibriert. Danach tosender Beifall.
Ich freu mich riesig, hier zu sein. Ich kann es gar nicht glauben, wirklich hier dabei sein zu können.
Die Band spielt auch These days, eines meiner persönlichen Lieblingslieder von Bon Jovi. Es ist so schön melancholisch ...
Auch ich habe schon - in letzter Zeit glücklicherweise nicht mehr so oft - das Gefühl gehabt, dass mir nichts Halt gibt, dass ich allein bin - abgesehen von Lilia, Mama, Max und Caro -, dass nichts von Dauer ist. Meine Familie und meine beste Freundin sind die Fixpunkte in meinem Leben, meine Konstanten. Ohne sie wäre ich… arm, allein, orientierungslos, verloren.
Raphael gehörte einmal zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben. Durch unsere gemeinsame Tochter ist unser Leben untrennbar miteinander verbunden und vielleicht, wenn es das Schicksal gut mit uns meint, wenn wir noch eine Chance haben, wird er wieder eine sehr, sehr wichtige Person in meinem Leben sein. Er ist gerade auf dem besten Weg dorthin.
Raphael hat seinen Arm um meine Schultern gelegt und, so als würde er meine Gedanken lesen können, zieht er mich an sich, hält mich fest.
Ich lehne mich an ihn, lege meinen Arm um seine Mitte und genieße den Song, singe von vorn bis hinten mit, ohne jegliche Melancholie.
Jetzt gerade ist es einfach nur ein tolles Lied.
Die ersten Gitarrentöne von Always erklingen und augenblicklich legt sich eine fast mystische Ruhe über alles und jeden hier. Die Leute zücken ihre Handys, aktivieren die Taschenlampe.
Wehmütig denke ich einen Moment an die Zeit zurück, als man dafür noch stinknormale Feuerzeuge verwendete.
Es ist faszinierend wie Musik, eine einzelne Leidenschaft, so unglaublich viele Menschen, die alle unterschiedlich sind, einen kann.
Ich sehe überall Pärchen, die sich verliebt in den Armen oder an den Händen halten. Ein paar Meter von uns entfernt steht ein älteres Paar, deren Anblick mich besonders rührt: Der Mann, geschätzt Anfang sechzig, in schwarzer Motorradkluft und mit langem, ergrautem Bart, hält seine Frau fest, drückt sie beschützend an sich. Die Frau, deren Alter ich schlecht schätzen kann, ist oder war offensichtlich schwer krank: Ihr fehlen die Wimpern und Augenbrauen, sie trägt eine dünne, fröhlich gemusterte Mütze. Die beiden lächeln glücklich und die dunklen Augen der Frau strahlen, während sich ihre Lippen bewegen, sie mitsingt. Ich will nicht den Eindruck erwecken, dass ich die beiden anstarre, also blicke ich woanders hin und mache dann kurz die Augen zu. Auch mit geschlossenen Lidern kann ich das wunderschöne, tröstliche Bild noch festhalten. Harte Schale, weicher Kern, geht es mir durch den Kopf. Vermutlich sind die beiden schon ewig zusammen und gehen wirklich durch gute und durch schlechte Zeiten. Genau das macht eine gute Beziehung aus.
Raphael steht hinter mir und hat seine Arme um mich geschlungen. Wir wiegen uns sachte im Takt, ich habe meinen Kopf zurück gegen seine Schulter gelehnt und singe leise mit.
Ich liebe diesen Song! Ein richtiges Herz-Schmerz-Lied.
Es ist perfekt.
Das alles hier.
Dieses Konzert, dieses Lied. Raphael, der mich einfach nur im Arm hält.
Nachdem Jon die Stelle but Baby, if you give me just one more try gesungen hat, flüstert Raphael an meinem Ohr: ”Gibst du mir noch eine Chance?”
Ich löse mich aus der Umarmung, drehe mich zu ihm um und sehe ihn an. Er wirkt unsicher, er schluckt und blickt mir in die Augen.
“Gibst du uns noch eine Chance?”, fragt er.
Ich lege meine Hände an seine Wangen, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Raphael rührt sich nicht. Ich lasse meine Hände zu seinem Nacken gleiten und ziehe ihn näher zu mir heran, küsse ihn ein weiteres Mal.
Meine Lippen passen perfekt auf seine.
Auch wenn man sich unzählige Male im Leben verlieben kann und es bestimmt einige Menschen gibt, mit denen man glücklich durchs Leben gehen kann, bin ich mir sicher, dass es SO ETWAS nur einmal im Leben gibt.
Endlich erwidert Raphael den Kuss, unendlich sanft. Er lässt mich dahinschmelzen.
Vage nehme ich den Text des Songs wahr:
And I will love you, Baby, always,
I’ll be there forever and a day, always…
Sie haben verdammt nochmal so recht!
Raphael lehnt seine Stirn gegen meine, murmelt: ”Schon immer, für immer”, dann strahlt er mich glücklich an, drückt mich an sich, hebt mich hoch und wirbelt mich lachend durch die Luft. Dann küsst er mich immer und immer wieder.
Seine Küsse bringen mich aus dem Gleichgewicht, ich taumle, bin betrunken vor Glück.
Ich muss mich korrigieren.
DAS ist perfekt.


*


Während der ganzen Heimfahrt hält Raphael meine Hand fest, ab und an lehne ich meinen Kopf an seine Schulter und seufze glücklich. Ich höre das leise Brummen des Motors, sehe die Lichter an uns vorbeiziehen, atme Raphaels Duft ein, lasse mich von dieser Atmosphäre berauschen.
Ich fühle mich wohlig und leicht, wie in Watte gepackt.
Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so glücklich gewesen bin.
Ich drehe mich auf dem Sitz, wende mich Raphael zu und studiere seine Züge, streiche ihm durchs Haar. Sein Lächeln, das er die ganze Zeit trägt, und die Blicke, die er mir ein paar Mal kurz schenkt, wärmen mein Herz.
Wir unterhalten uns nicht, aber die Stille hat nichts Unbehagliches, sie macht diese Fahrt zu etwas ganz Besonderem.
Bei mir zu Hause angekommen, stellt Raphael den Motor ab und lehnt den Kopf gegen die Kopfstütze, schließt die Augen und lächelt leicht.
“Also wenn es dir nur halb so gut wie mir gefallen hat, bin ich vollkommen zufrieden.”
Er sieht in diesem Moment so schön aus, fast kindlich wirken seine entspannten Züge.
Ich lehne mich zu ihm hinüber und flüstere: “Es war mehr als perfekt.”
Dann hauche ich ihm einen Kuss auf die Lippen. Langsam legt er seine Hände an meine Wangen und erwidert den Kuss, ganz sanft. Seine Zunge bittet um Einlass, sie liebkost meinen Mund, dann meine Zunge. Wir küssen uns weiter, begieriger.
Umständlich lösen wir die Sicherheitsgurte und ich klettere rittlings auf Raphaels Schoß.
Er lässt seine Hände unter mein Top gleiten und streichelt meinen blanken Rücken, während er sein Gesicht in mein Dekolleté taucht und ich seinen heißen Atem spüre. Ich lege den Kopf in den Nacken, drücke mein Becken auf seinen Schoß und vergrabe meine Finger in seinen Haaren. Obwohl mir eigentlich eher danach ist erregt aufzustöhnen, muss ich ein Kichern unterdrücken.
Vroni, du bist so blöd, schelte ich mich.
“Was?”, will Raphael wissen und sieht mich verwirrt, aber glücklicherweise nicht böse an.
Ich kann nichts dagegen machen, das Lachen bricht aus mir heraus.
“Ich komm mir gerade vor wie eine Siebzehnjährige, die mit ihrem Freund im Auto seiner Eltern rummacht”, gebe ich beschämt zu.
Obwohl es relativ dunkel um uns herum ist, kann ich das amüsierte Funkeln in Raphaels Augen sehen.
Er schüttelt leicht den Kopf, schluckt und meint heiser: “Nein, du schätzt die Situation falsch ein.” Er lässt seine Zunge über meinen Hals gleiten und raunt in mein Ohr: “Erstens sind wir beide längst erwachsen und zweitens machen wir in MEINEM Auto rum.”
Ich schließe die Augen und stöhne. Raphael drückt seine Hände gegen meinen Rücken, presst mich an sich und wir küssen uns wieder, leidenschaftlicher als zuvor. Mein Atem geht stoßweise und ich versuche, einen sinnvollen Satz zu bilden.
“Raphael… lass uns… rauf gehen…”
Raphael lockert seinen Griff, seine Küsse werden sanfter. Er schiebt mich ein Stück seine Oberschenkel runter, lässt seinen Kopf an meine Brust sinken und seufzt tief.
“Vroni, ich hab mir vorgenommen, dass dieses Date heute wirklich ein erstes Date wird. Ich möchte es richtig machen”, murmelt er an meiner Haut.
Ich habe keinen Schimmer, was genau er damit meint.
“Und das heißt?”, frage ich irritiert.
Wieder höre ich Raphael seufzen, inbrünstiger als zuvor. Dann küsst er leicht mein rechtes Schlüsselbein, bevor er mich wieder ansieht.
“Das heißt, kein Sex beim ersten Date.”
Ich glaub es nicht!
Er tut ja gerade so, als ob wir uns erst seit heute Abend kennen ...
Ich kann nicht anders, ich muss mit den Augen rollen.
“So ein Schmarrn”, maule ich.
Raphael lacht leise, atmet tief durch.
“Du bist so süß. Weißt du das eigentlich?”
Liebevoll streichelt er über meine Stirn.
“Ich hatte auf ein anderes Kompliment gehofft”, murmle ich kaum wahrnehmbar.
Wieder grinst er, seine Augen sprühen Funken.
Dann sieht er mich ernst an und sagt mit rauer Stimme: “Und du bist wirklich heiß. Du machst mich wahnsinnig.”
Hitze durchströmt mich wieder, gleich verbrenne ich.
Raphaels Grinsen wird breiter.
“Ich verspreche dir, wir machen genau hier weiter. Aber nicht heute Nacht.”
Dann küsst er mich noch einmal auf die Nasenspitze, als ich seufze. Er wird sich heute nicht von mir umstimmen lassen. Ich klettere von seinem Schoß, er steigt aus, geht um den Wagen und öffnet mir - ganz gentlemanlike - die Autotür. Raphael reicht mir seine Hand, führt mich zur Haustür und umarmt mich.
“Danke für das Date. Träum was Süßes”, murmelt er an meinem Ohr und haucht mir nochmal einen kaum merklichen Kuss auf die Wange.
Ich laufe betrunken vor Glück die Treppe hoch - dass sie laut und rhythmisch knarzt und dass das um diese Uhrzeit jemanden stören könnte, belastet mich im Moment nicht im Geringsten -, sperre die Wohnungstür auf, tanze ins Schlafzimmer und werfe mich bäuchlings mit ausgebreiteten Armen auf mein Bett. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht schlafe ich ein.




sechsundzwanzig





Als ich am Morgen aufwache, befürchte ich im ersten Moment, das alles nur geträumt zu haben.
Schnell krame ich mein Handy aus meiner Tasche und öffne die Galerie. Beim Anblick der paar Selfies, die wir gestern auf dem Konzert machten, muss ich erleichtert und glücklich zugleich seufzen.
Nein, ich hab nicht geträumt!
Ich könnte jubeln, so glücklich bin ich!
Schnell leite ich eins der Fotos an Caro weiter mit ein paar Herzchen - ich bin wirklich wieder zum Teenie mutiert - und dem Hinweis, dass ich noch nie in meinem Leben sooo ein tolles Date gehabt habe!
Ich überlege kurz, ob ich Raphael anrufe, aber vielleicht schläft er ja noch… Ich möchte ihn nicht wecken.
Beherzt springe ich aus dem Bett, unter die Dusche und singe voller Inbrunst Always. Gut, dass mich niemand hören kann.
Ich laufe zu Fuß, nein ich tanze, zu meiner Mama nach Hause.
Meine Mutter, Lilia, mein Bruder Max und Maja sind hinten im Garten, als ich sie freudestrahlend begrüße: “Einen wunderschönen guten Morgen!” Ich umarme Lilia und frage sie: “Hast du gut geschlafen, mein Sternchen?”
Lilia nickt eifrig, während sie sich an mich schmiegt und mir erzählt, was sie heute Nacht geträumt und heute Morgen gefrühstückt hat. Glücklich lächelnd schnuppere ich an ihren hellbraunen Haaren, die herrlich nach Pfirsich duften. Dann läuft Lilia wieder zur Sandgrube, wo ihre Cousine Maja matscht.
“Olala, da hat jemand aber verdammt gute Laune. Hast anscheinend ne tolle Nacht gehabt”, meint mein Bruder mit einem anzüglichen Grinsen.
Ich grinse auch - ich kann nichts dagegen tun - und erwidere: “Ich war allein, wenn du es so genau wissen willst. Aber ich hatte einen wirklich tollen Abend.”
Meine Mama seufzt und rollt mit den Augen.
“Hör gar nicht hin”, sagt sie zu mir. “Hattet ihr eine schöne Zeit?”
Ich lasse mich in den Stuhl neben meiner Mama fallen und seufze glücklich.
“Es war herrlich! Wunderschön! Unbeschreiblich! Wir waren in München. Zuerst im Olympiapark, dann auf dem Fernsehturm und dann noch” - ich drücke meiner Mama aufgeregt den Arm, kann es immer noch nicht richtig glauben - “auf einem Konzert von Bon Jovi!” Ich unterdrücke ein Quietschen, lächle stattdessen selig vor mich hin. “Das war mit Abstand das beste Date, das ich je hatte.”
Meine Mama lacht herzlich. Sie freut sich für mich und tätschelt meinen Arm.
“Oh Gott, bitte”, jammert Max und hält sich demonstrativ die Ohren zu. “Hör sofort wieder auf! Dieses Gesäusel kann ja kein Mensch ertragen.”
Ich verpasse ihm einen Puff gegen die Schulter, er geht in Deckung und lacht.
“Hey, Vroni-Peperoni, bleiben Sie ruhig”, zieht er mich auf.
“Halt bloß die Klappe”, weise ich meinen Bruder zurecht und hebe kampflustig die Faust. Ein schiefes Grinsen kann ich mir aber nicht verkneifen.
“Wenn du heute den ganzen Tag so weiter grinst, bekommst du sicher Muskelkrämpfe. Und Falten”, feixt mein Bruder weiter, während er schützend die Arme vor sein Gesicht hält.
Ich will gerade etwas Gemeines erwidern, da ermahnt meine Mama ihren Sohn streng: “Ma-ax, jetzt ist es wieder gut! Freu dich für deine Schwester.”
Sie streckt die Beine auf dem Liegestuhl aus, schließt die Augen und reckt ihre Nase der wärmenden Sonne entgegen.
“Das tue ich doch, das tue ich doch”, erklärt er beschwichtigend, schon wieder lachend.
“Wo sind Sabrina und Ludwig?”, wundere ich mich.
Sie sind nicht hier, obwohl die Sonne heute wieder so schön scheint und es schon angenehm warm ist. Sabrina geht es immer noch nicht besser, sie ist müde und muss sich immer wieder übergeben. Aber ein Themenwechsel kann nicht schaden.
“Sie schlafen. Ludwig zahnt vermutlich.” Max verzieht gequält das Gesicht. “WIR hatten eine TOLLE Nacht...”
Ich klopfe ihm aufmunternd auf die Schulter. Jetzt, wo ich ihn mir genauer ansehe, sieht er wirklich müde aus. Vermutlich mussten sie den kleinen Zwerg die halbe Nacht durchs Schlafzimmer tragen.
“Das geht auch vorbei”, versichere ich ihm.
“Ja, und dann nahtlos weiter”, stöhnt er. “Die nächsten Jahre können wir uns zehn Stunden Schönheitsschlaf abschminken.”
Als Max von Sabrinas Schwangerschaft erfuhr, war er im ersten Moment geschockt, aber nicht, weil er den Gedanken an ein weiteres Kind erschreckend fand, sondern weil er gar nicht verstehen konnte, wie das überhaupt möglich war. Er ist sich der Aufgabe, die vor ihnen liegt, bewusst, aber er ist davon überzeugt, dass Sabrina und er das schaffen. Mein Bruder ist ein toller Kerl!
“Also, ich sehe das genauso wie Vroni”, stimmt unsere Mama mir zu. “Wenn der Kleine nachher aufwacht, kümmere ich mich ein bisschen um ihn. Dann kann Sabrina sich noch weiter ausruhen.”
“Das ist lieb von dir Mama, Danke.”
“Und was machst du?”, frage ich spöttisch meinen Bruder.
“Gegenfrage: Machst du nachher noch was anderes außer verzückt vor dich hinstarren?”
“Ja”, erwidere ich entnervt, “ich mach was mit Lilia.”
Wenn überhaupt würden Raphael und ich uns erst heute Abend wiedersehen. So schön es ist, mit ihm zusammen zu sein, möchte ich jetzt doch Zeit für meine Tochter, meinen Sonnenschein, haben. Obwohl ich auf Wolke Siebe schwebe, drückt mich das schlechte Gewissen - ich befürchte zu wenig Zeit für meine Tochter zu haben.
“Das trifft sich ja hervorragend”, grinst mein Bruder. “Dann gehen wir zwei Hübschen heute Nachmittag mit unseren Mädels ins Freibad.”
Ich bin eigentlich nicht so der Schwimmbad-Fan.
“Wir könnten doch auch hier das Planschbecken-”, will ich vorschlagen, aber schon unterbricht Max mich: “Nein, wir fahren ins Freibad. Denn wenn du Sabrina nachher hier über den Weg laufen würdest, würde sie dich bestimmt nach deinem tollen Date fragen und ich müsste mir echt was Gigantisches einfallen lassen um nicht voll abzustinken.”
Jetzt müssen Mama und ich lachen.
“Einverstanden. Weil du’s bist”, willige ich ein.


*


Im Freibad ist es, wie ich bereits befürchtet habe, mehr als voll.
War ja klar - es ist Sonntag und das Wetter könnte nicht herrlicher sein …
Seufzend breite ich die Laken aus und helfe den Mädchen beim Ausziehen. Max rammt in der Zwischenzeit einen Sonnenschirm in die Erde und schlüpft aus seinen Flip Flops und seiner Jeans. Ich trage nur einen kurzen, geblümten Overall, den ich solange anbehalte, bis die Mädels ihre Badeutensilien, also Schwimmflügel, Gießkanne, Eimer und alles, was sie sonst noch brauchen, parat haben.
Ich schwitze jetzt schon.
Nachdem ich die Damen nochmal eingecremt habe, setzen Max und ich uns mit ihnen an den Rand des Kleinkinderbeckens. Zur Einstimmung reicht den Mädels das Geplansche hier, nachher werden wir dann ins Nichtschwimmerbecken rübergehen. Lilia gießt Majas Füße, die beiden quietschen vergnügt und befüllen fleißig ihre Eimer bei dem wasserspeienden Fisch.
Max und ich unterhalten uns eine Weile. Er erzählt mir glücklich, dass Sabrina und er vor ein paar Tagen beim Frauenarzt waren und mit dem Zwerg alles gut ist. Er denkt sogar schon darüber nach, sein Arbeitszimmer zu räumen, um Platz für das Baby zu schaffen.
“Das kriegen wir schon hin”, meint er lachend. “Und jetzt hab ich endlich einen Grund, einen VW-Bus zu kaufen! Ich wollte schon immer einen und dann in Italien und Kroatien campen!”
Ich bewundere ihn für seine Zuversicht; er ist voller Vaterfreuden, seine Augen leuchten. Vielleicht auch wegen der Aussicht auf einen Multivan...
Er fragt mich nach dem Date gestern. Ich erzähle ein bisschen, halte mich mit meinen Schwärmereien aber zurück. Max ist ehrlich interessiert, freut sich aufrichtig für uns.
“Es wär echt super, wenn ihr zwei das wieder hinbekommt”, sagt mein Bruder.
“Ja, das hoffe ich auch”, erwidere ich.
Ich muss gähnen. Mir fehlt Schlaf und die warme Sonne auf meinem Rücken tut ihr übriges.
“Du kannst dich ruhig ein bisschen hinlegen, wenn du willst”, bietet Max mir an. “Im Moment krieg ich das allein hin, glaub ich.”
Manchmal kann mein Bruder wirklich nett sein.
Ich lächle ihn dankbar an, wuschle ihm durch die braunen Haare und mache mich auf zu meinem Handtuch. Ich werfe einen Blick auf mein Handy.
Eine neue Nachricht von Caro:
Awww… Ich will alles wissen, JEDE Einzelheit!!! Morgen quetsche ich dich aus wie eine Zitrone!!!
Ich muss grinsen, verstaue mein Smartphone, knote mir die Haare hoch, lege mich auf den Bauch und schließe die Augen.


*


Etwas Eiskaltes auf meinem Rücken lässt mich hochfahren.
“Max, du...”, setze ich schon an, aber als ich aufsehe, kniet Raphael neben mir, hält ein noch verpacktes Waffeleis in der Hand und verkneift sich ein Lachen mehr schlecht als recht. Irritiert reibe ich mir über die fast schmerzende Stelle auf meinem Rücken.
“Was machst du denn hier?”, frage ich verwundert, aber auch erfreut.
Max schüttelt sich vor Lachen, als er über mir auftaucht, dann setzt er sich tropfnass auf mein Handtuch.
“Hey!”, protestiere ich lahm.
Max stört das wenig und er erklärt: “Ich hab Raph angerufen und gesagt, dass ich moralische Unterstützung brauchen könnte. Und wir haben dir ein Eis vom Kiosk mitgebracht.”
Wie gesagt, manchmal kann Max echt nett sein.
Maja und Lilia sitzen zufrieden, eingewickelt in ihre farbenfrohen Badeponchos, auf dem Strandtuch neben mir und schlecken ihr Milcheis.
Anscheinend schlief ich doch länger als gedacht.
Raphael und ich werfen uns verliebte, verstohlen Blicke zu - ich möchte nicht, dass meine Gefühle für ihn zu offensichtlich für Lilia sind - und ich komme mir schon wieder wie ein Teenie vor…
Er sieht so umwerfend aus!
Nicht zu durchtrainiert, aber schön sportlich. Die Sonne lässt die Wassertropfen in seinen Haaren glitzern, sie wellen sich leicht durch die Feuchtigkeit. Und diese hellblauen, kristallklaren Augen, die mich anstrahlen ...
Ich muss mich ermahnen, ich nicht anzustarren!
Hilfe, ich bin wirklich wieder fünfzehn!
Gemeinsam gehen wir fünf ins Nichtschwimmerbecken und albern im Wasser herum, spritzen uns nass. Sehnsüchtig blickt Lilia zur Rutsche und beobachtet die Kinder, die lachend hinunter flitzen.
“Sollen wir auch?”, frage ich sie.
Eigentlich mag ich es nicht, ins Wasser zu rutschen - das Wasser läuft mir dabei immer so unangenehm in die Nase und die Ohren -, aber wenn Lilia möchte, rutsche ich mit ihr.
Missmutig schüttelt sie den Kopf und murmelt: “Ich trau mich nicht.”
“Macht doch nix”, erwidere ich schulterzuckend und drehe sie einmal im Kreis herum.
Wir planschen weiter und langsam nähern Lilia und Raphael sich einander an. Immer wieder lacht sie ihn an und versucht zu ihm zu schwimmen. Raphael freut sich, er bemüht sich. Ich glaube, Lilia findet ihn toll. Als Lilia erneut ein paar Kinder beobachtet, die die Rutsche runter sausen, bemerkt er ihren traurigen Blick.
“Willst du auch mal?”, fragt er sie.
Sie schüttelt langsam den Kopf.
“Ich trau mich nicht.”
“Wollen wir es vielleicht zusammen versuchen?”, schlägt Raphael vorsichtig vor.
Lilia mustert ihn.
“Das ist fast so als würdest du von der Stange vom Kletterturm runter flitzen”, redet er weiter und lächelt seine Tochter aufmunternd an. “Wenn du willst, komm ich mit. Allein trau ich mich nämlich auch nicht. Und deine Mama fängt uns bestimmt auf.”
Lilia wirft mir einen flüchtigen Blick zu, dann sieht sie zu Raphael auf und nickt lächelnd. Zögernd streckt er ihr seine Hand entgegen und sie legt ihr kleines Händchen augenblicklich in seine große. Auf Raphaels Gesicht erstrahlt ein Lächeln, das seinesgleichen sucht. Ich möchte die Zeit anhalten, genau JETZT. Ich bin nämlich gerade ziemlich glücklich. Lächelnd schließe ich meine Augen und versuche diesen Moment für alle Zeit in meinem Gedächtnis zu verankern. Ich weiß jetzt schon, dass ich gern daran zurückdenken werde.
Raphael und Lilia klettern gemeinsam die Leiter hoch, dann setzt er sich langsam hin, ohne die Hand seiner Tochter loszulassen. Lilia setzt sich auf seinen Schoß und jauchzend saust sie mit ihrem Vater die lange Rutsche hinunter. Ich stehe lachend davor und fange Lilia auf, Raphael versinkt spritzend im Wasser, taucht wieder auf und lacht ausgelassen wie ein kleiner Junge, als er sich die Haare zurückstreicht. Mir kriecht das Wasser in die Ohren, aber jetzt gerade ist es egal.
“Nochmal”, ruft Lilia begeistert und greift nach Raphaels Hand.
Sie rutschen noch dreimal.
Als Max Lilia und Maja später im Wasser im Kreis herumwirbelt, küsst Raphael in einem unbeobachteten Moment meine Schulter. Ich muss die Augen schließen und mich mental sammeln. Es fällt mir wirklich schwer, nicht offensichtlichere Liebesbekenntnisse zu bekunden.
Auf der Liegewiese beschäftigt sich Raphael noch eine Weile mit seiner Tochter. Mit Kieselsteinen zählen sie gemeinsam bis zwanzig und Lilia rechnet ihm stolz vor: ”Zwei plus drei ist plus fünf.” Dann gibt sie noch Weisheiten wie “im Osten geht die Sonne auf, im Süden steigt sie hoch hinauf, im Westen wird sie untergehen, im Norden ist sie nie zu sehn” zum Besten. Dabei deutet sie mit dem Zeigefinger ihrer kleinen, rechten Hand einen Bogen über dem Himmel an und an der Stelle mit ‘Norden’ schüttelt sie theatralisch den Kopf.
Lilia hat einen neuen Fan. Das genießt sie. 
Und Raphael genießt es sichtlich, Zeit mit seiner Tochter zu verbringen, sie endlich besser kennen zu lernen.
Dieser Tag ist so schön; ich platze wahrscheinlich gleich vor Glücksgefühlen.
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Abends kommen wir total groggy zu Hause an, Lilia ist jetzt eigentlich schon fast schlecht gelaunt, weil sie übermüdet ist. Ich mache ihr noch eine Tasse lauwarmen Kakao, helfe ihr im Bad und bringe sie ins Bett, kuschle mich zu ihr unter die Decke. Heute will sie nicht mal mehr eine Geschichte vorgelesen bekommen.
“Es war ein schöner, aber langer Tag, mein Sternchen. Schlaf gut.”
Ich küsse ihr Haar und sie schmiegt sich an mich, bettet ihren Kopf an meine Brust.
“Der Raphael ist lustig”, murmelt sie und gähnt dann.
“Ja sehr”, stimme ich ihr lächelnd zu, “und er mag dich.”
“Ich mag ihn auch”, erwidert sie.
Mein Herz geht gleich über.
Lilia hebt den Kopf und lächelt mich breit an: ”Und dich mag er auch.” Dann kichert sie.
Süß!
Ich muss auch lachen.
“Vielleicht.” Ich drücke sie nochmal fest an mich. “Und jetzt träum was Schönes.”
Ich bleibe noch ein bisschen bei ihr liegen und genieße ihre Nähe.
Alles wird gut.
Raphael und Lilia werden sich näherkommen. Meine Tochter wird einen Vater haben.
Als sie eingeschlafen ist, schleiche ich aus dem Zimmer und räume kurz ein wenig auf. Die letzten Tage ist hier einiges liegen geblieben. Ich schnappe mir mein Handy, setze mich auf die Couch und tippe eine Nachricht an Caro, dass ich mich schon auf das Essen morgen freue. Und dass ich heute mit Raphael und Lilia im Freibad war.
Dann schreibe ich eine Nachricht an Raphael:
Sehen wir uns heute noch?
Ich überlege einen Augenblick, ob es nicht blöd war ihm zu schreiben.
Schließlich haben wir die letzten Tage sowieso viel Zeit miteinander verbracht... Und ich will ihn ja nicht erdrücken…
Mein Smartphone piepst.
Schnell lese ich die Nachricht von Raphael:
Schön, dass du fragst, Smurfette. Ich bin in fünf Minuten bei dir.
Erleichtert lasse ich mich in die Kissen sinken. Aber dann springe ich erschrocken auf - fünf Minuten ist nicht viel Zeit -, laufe ins Bad, zwirble meine Haare nochmal hoch und lege Lipgloss auf. Ich laufe zurück in die Küche, schiebe Lilias Bücher auf einen Stapel zusammen und meine Zeitschriften auf einen anderen. Ich blicke mich rasch um, was noch unordentlich herumliegt, als es an meiner Wohnungstür klopft. Verwundert gehe ich an die Tür und öffne sie einen Spalt.
Raphael lehnt lässig am Türrahmen und lächelt mich schief an. Seine Augen strahlen, leuchten noch heller als sonst. Er hat sich umgezogen und vermutlich geduscht, trägt jetzt hellgraue Chinoshorts und ein verwaschenes, blaues T-Shirt, das seine leichte Bräune vorteilhaft betont. Ich muss feststellen, dass ich noch nicht dazu gekommen bin, mich weiter frisch zu machen...
“Hi”, begrüßt er mich, küsst mich auf die Wange und spaziert zur Tür herein.
“Hallo”, erwidere ich, schließe die Tür und gehe Richtung Küche. “Wie bist du reingekommen?”
Grinsend erklärt er mir, dass das Mädchen von gegenüber gerade raus gegangen sei und ihn netterweise reingelassen habe, weil er ja in letzter Zeit öfters hier zu sein scheint.
“Ja, wirklich nett.”
Ich hoffe, er hört den Sarkasmus nicht.
Meine Nachbarin ist siebzehn und sicher gefällt er ihr.
Er lacht leise hinter mir.
“Willst du auch was essen?”, frage ich ihn.
Ich stelle mich an die Küchenzeile, gebe ein paar Weintrauben aus der Obstschale in ein Schälchen und schiebe mir eine in den Mund.
Von hinten legt er seine Arme um mich, küsst meinen Nacken und murmelt: “Wenn ich ehrlich bin, will ich etwas ganz anderes.”
Ein wohliger Schauer durchrieselt mich, eine angenehme Gänsehaut überzieht meinen Körper. Raphael schlingt die Arme fester um mich, küsst mich weiter an Nacken, Schulter, Ohr. Ich spüre sein Herz gegen meinen Rücken donnern. Meinen Hinterkopf lasse ich gegen seine Schulter sinken und seufze wohlig.
“Vermutlich ist der Zeitpunkt gerade etwas ungünstig, aber weißt du, du…” Er stockt, so als würde er nicht weiterwissen. “Weißt du, dass ich die halbe Nacht bereut habe, dass ich dich gestern allein hab hochgehen lassen?!”
Ich muss grinsen.
“Nein, aber das höre ich gern”, erwidere ich. “Ich hab dir gleich gesagt, dass das Blödsinn ist.”
Raphael dreht mich zu sich um, legt seine Hände auf meinen Rücken und küsst mich gierig. Ich erwidere die Umarmung und die Küsse, dränge meinen Körper an seinen. Raphael gibt einen hungrigen Laut von sich, schiebt seine Hände nach unten, unter meinen Overall und presst sie auf meinen Hintern. Ein Stöhnen entweicht meinen Lippen. Er hebt mich auf den Tisch und drückt mich nach hinten, liegt jetzt fast auf mir, während wir uns weiter küssen.
Ich glaube, mein Herz springt gleich aus meiner Brust. Vor Freude und vor Erregung.
Dann zieht Raphael mich wieder hoch, rückt ein paar Zentimeter von mir ab und schenkt mir lächelnd weitere sanfte Küsse.
“Sorry”, murmelt er an meinen Lippen. “Es ist wirklich nicht leicht…”
Er schüttelt den Kopf, blickt mich beinahe entschuldigend an. Aber seine Augen sind auf einmal so dunkel wie das Meer, über dem sich ein tosender Sturm zusammenbraut.
Mir ist egal, was wirklich nicht leicht für ihn ist, mir ist egal, was er mir gerade sagen wollte.
Ich kann nicht mehr.
Ich will ihm endlich wieder ganz nah sein.
Ich lasse mich vom Tisch gleiten, küsse ihn weiter an allen Stellen, die ich erreichen kann, seinen Hals, seine Wangen, seinen Kiefer, seinen Mund. Und Raphael erwidert die Küsse. Ich lasse meine Hände unter den Saum seines Shirts gleiten und ziehe ihn mit mir ins Schlafzimmer. Ich schließe die Tür hinter uns, lehne mich dagegen und blicke ihn um Atem ringend an. Er macht einen Schritt auf mich zu und ich ziehe ihm sein Shirt über den Kopf. Er küsst mich wieder, seine Zunge tanzt mit meiner. Raphael streift mir die Träger meines Overalls über die Schultern hinab, leckt über meinen Hals, küsst meine Schultern. Wir küssen uns weiter, während ich meine Finger in seinen Haaren vergrabe und mein Becken gegen seinen Körper drücke. Dann löse ich meine Hände aus seinen Haaren, lasse meine Finger über seine Brust und seinen Bauch gleiten, was ihm ein angenehmes Brummen entlockt, und versuche, den Knopf seiner Shorts zu öffnen.
Es klappt nicht.
Leise lachend zieht Raphael umständlich seine Hose aus, weil wir die Hände nicht voneinander lassen können. Als er wieder aufrecht vor mir steht, schiebe ich meine Hände in seine Boxershorts auf seinen Hintern.
Himmel, er fühlt sich so gut an!
Erregt drückt er sich an mich, löst die Schleifen meines Bikinioberteils und lässt sich vorsichtig mit mir aufs Bett sinken. Raphael liebkost meine Brüste, danach meinen Bauch, schiebt den Overall zärtlich meine Hüften und Schenkel hinunter. Er betrachtet mich eine Weile, wirkt fast verwundert.
Bevor ich fragen kann, was los ist, sagt er leise: ”Gott, bist du schön.”
Verschämt wende ich den Blick ab, aber Raphael dreht mein Gesicht seinem zu und umschließt meine Lippen mit seinen.
Er liegt halb auf mir, als er meine Wange streichelt und flüstert: “Es war wirklich ein wunderschöner Nachmittag heute, aber… es war die reinste Folter, dich im knappen Bikini zu sehen, dich aber nicht anfassen und küssen zu können.”
Seine Stimme ist ganz rau. Ich muss schlucken.
“Vroni, ich brauche dich. Ich halt es nicht mehr aus ohne dich.”
Raphael klingt nahezu verzweifelt.
Statt einer Antwort ziehe ich ihm seine Boxershorts über die Lenden, lasse meine Hände über seinen blanken Rücken und Hintern streichen. Dann wandern meine Hände nach vorne und ich massiere leicht seinen steifen Penis. Raphael stöhnt auf, erzittert unter meiner Berührung, küsst mich noch leidenschaftlicher und lässt seine Hand in meinen Slip gleiten. Ich seufze wohlig. Geschickt teilt er meine Pforte und taucht behutsam einen Finger in meine feuchte Mitte. Ich stöhne laut auf und krümme mich, während er mit den Fingern der einen Hand meine empfindlichste Stelle stimuliert und mit der anderen mein Höschen nach unten schiebt.
Obwohl uns vor ein paar Sekunden zwar auch nur dünne Schichten Baumwolljersey voneinander trennten, ist er mir jetzt, Haut an Haut, Knochen an Knochen, so nahe, dass ich nicht mehr atmen kann. Ich habe vergessen, wie es geht. Mein Hirn ist wie leergefegt. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, warum man plötzlich unfähig ist zu atmen, obwohl das doch eigentlich automatisch passiert ... Und schon ist mein Kopf wieder voller unsinniger Gedanken. Wie gesagt, in Extremsituationen neige ich leider dazu… Ich lege meine Lippen auf die von Raphael und es funktioniert: Ich seufze erlöst in den Kuss hinein, kann endlich ausatmen und mein Hirn hat Sendepause.
In der Kommode neben dem Bett taste ich blind nach einem Kondom, das Raphael mir aus der Hand nimmt und sich überstreift. Er positioniert sich vorsichtig zwischen meinen Schenkeln und blickt mich noch einmal fragend an. Zur Antwort lächle ich, küsse ihn federleicht und führe sein Glied an meine Scheide. Er dringt langsam in mich ein, füllt mich komplett aus. Stöhnend sinkt er ein Stück tiefer in mich hinein und ich presse meinen Unterleib gegen seinen.
“Fuck! Vroni, ich hab dich so vermisst,” sagt er heiser.
“Ich dich auch”, seufze ich, gebe mich ihm voll hin.
Ein Kribbeln überzieht meinen Körper, innen wie außen, von der Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen.
Wir bewegen uns im selben Rhythmus und es fühlt sich so richtig, so gut, so herrlich vertraut an. Raphael dreht uns, sodass ich oben sitze und ich ihn noch intensiver spüren kann. Er lässt mich das Tempo unserer Bewegungen bestimmen, während er sich an meinen Hüften festhält. Ich ziehe ihn zu mir hoch, rutsche etwas tiefer von seinem Schoß herunter, verschränke meine Beine hinter seinem Rücken und drücke ihn verzweifelt an mich, als er noch tiefer in mich eindringt und wir uns in unserem eigenen Takt bewegen. Ich kann keinen Gedanken mehr fassen, vergesse alles um uns herum und fühle nur noch. Ihn. Uns.
Raphael schlingt seine Arme um mich und flüstert erregt in mein Ohr: “Für mich, Vroni, für mich.”
Ich kann nicht mehr.
Der Orgasmus überrollt mich, durchzuckt mich wie viele kleine Stromschläge. Mein Innerstes pulsiert wie verrückt und eine Welle erlösenden Glücks überschwappt mich. Ich stöhne auf und drücke Raphael so fest, dass ich Angst habe, ihm wirklich weh zu tun. Er lacht leise, atemlos, rollt uns wieder auf meinen Rücken und küsst mich liebevoll, während er sich vorsichtig weiter in mir bewegt und das pulsierende Gefühl in mir langsam abebbt.
“Geht es noch?”, fragt er leise.
Mit geschlossenen Augen nicke ich schnell und lasse meine Zunge begierig über seinen leicht geöffneten Mund gleiten. Raphael erwidert die Berührung, bewegt sich dann schneller, heftiger. Ich drücke meine Fersen gegen die Matratze, kralle mich an seinem Rücken und seinem Po fest, denn er kann mir gerade nicht nahe genug sein. Mit einem gedehnten Stöhnen ergießt Raphael sich in mir, bewegt sich noch ein paar Mal vor und zurück. Ich stöhne auch noch einmal auf, weil ein weiteres Mal ein angenehmes, pulsierendes Prickeln durch meinen Körper läuft. Zwar nicht mehr so heftig, aber trotzdem wunderbar erlösend.
Erschöpft lässt Raphael seine Stirn gegen meine sinken, küsst meine Nasenspitze, meine Wangen und bedeckt meinen Körper noch mit hunderten weiteren kleinen Küssen, während er sich langsam zurückzieht.
“Ich liebe dich, Raphael”, sage ich.
Auch wenn er es längst weiß, ausgesprochen hab ich es bisher noch nicht.
Raphael hebt seinen Kopf ein Stück und blickt erwartungsvoll, mit leuchtenden Augen auf meine Lippen.
“Sag’s bitte nochmal.”
“Ich liebe dich, Raphael”, wiederhole ich, dann muss ich grinsen.
Ein breites, zufriedenes Lächeln erhellt sein Gesicht. Zärtlich streicht er mir den feuchten Pony aus der Stirn.
“Und ich liebe dich, Vroni. Immer.”
Er legt sich neben mich und hält mich ganz fest.
“Bleibst du heut Nacht bei mir?”, frage ich leise, während ich meine Finger zart über seine Brust gleiten lasse.
Ich spüre sein Lächeln an meiner Stirn.
“Wenn ich darf.”
Ich kuschle mich an seine Seite, seufze zufrieden.
An meinem Ohr flüstert er halb sprechend, halb singend:
“Ohne dich schlaf ich heut Nacht nicht ein,
ohne dich fahr ich heut Nacht nicht heim,
ohne dich komm ich heut nicht zur Ruh,
das was ich will, bist du.”
Mir wird wieder ganz warm.
Dieses Lied ist zwar uralt und auch etwas kitschig - meine Mama summt es oft tagelang, wenn sie es mal zufällig im Radio hört -, aber ich liebe es.
Unseren ersten Kuss gaben Raphael und ich uns auf besagtem Faschingsball im Schlumpfkostüm bei genau diesem Song, in einer schummrigen Ecke der überfüllten Bar. Ich musste lange auf diesen Kuss warten und hatte insgeheim befürchtet, dass es nie dazu kommen würde ...
Der Moment damals war perfekt; es kommt mir so ewig lange her vor, wie in einem anderen Leben.
Auch das hier ist perfekt, mehr als perfekt.
So soll es bitte bleiben.
Zum zweiten Mal an diesem Tag möchte ich die Zeit anhalten.
Als ich lächelnd in Raphaels Armen einschlafe, kann ich mein Glück kaum fassen.


*


Die LED-Anzeige meines Weckers zeigt 5:36 Uhr an, als ich am nächsten Morgen aufwache. Schnell drücke ich die Augen wieder zu, rolle mich nochmal auf die Seite und ziehe meine Beine an, bringe mich in die für mich angenehmste Schlafposition. Ein Geräusch lässt mich aufhorchen. Jetzt setze ich mich doch auf. Raphael steht vor dem Bett und knöpft gerade seine Shorts zu.
Als er bemerkt, dass ich wach bin, klettert er zu mir aufs Bett und flüstert lächelnd: “Guten Morgen, meine schöne Smurfette.” Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und redet leise weiter: “Schlaf noch ein bisschen.”
“Wo willst du denn hin?”, frage ich schlaftrunken, schlucke schwer und streiche mir die Haare zurück.
Bedauernd sieht er mich an.
“Ich muss heut früher ins Büro, ich hab um acht eine wichtige Präsentation. Ich muss nach Hause, duschen und mich umziehen. Und dann muss ich noch was vorbereiten. Sorry.”
Ich nicke stumm und zupfe am Saum meiner gestreiften Bettdecke.
Das ist hoffentlich nicht so eine Situation, in der Er sich unbemerkt vom Acker machen will, weil Sie ihm gegeben hat, was Er wollte…
Als hätte er meine Gedanken gelesen, fügt er hinzu: “Ich würd so gern noch bei dir bleiben. Sehen wir uns heut Abend?”
Ich nicke wieder.
“Gern.”
Er umarmt und küsst mich noch einmal schnell, streift sein Shirt über und wendet sich zum Gehen.
“Raphael”, setze ich leise an. Im Türrahmen bleibt er stehen und blickt mich fragend an. “Ich vermisse dich jetzt schon.”
Er strahlt übers ganze Gesicht, läuft noch einmal auf mich zu und gibt mir einen innigen Kuss. Die Flugzeuge in meinem Bauch fliegen wilde Loopings. Ich lege meine Hände an seine Wangen und halte ihn fest. Er soll noch nicht gehen. Aber Raphael muss anscheinend wirklich los. Widerwillig löst er sich von mir und sieht mich intensiv an.
“Ich dich auch”, seufzt er, dann krabbelt er aus meinem Bett.
In der Tür stehend fährt er sich durch die wirr vom Kopf abstehenden Haare, wirft mir noch eine Kusshand zu und schon ist er weg. Ich fühle mich siebzehn Jahre jung! Lächelnd lasse ich mich zurück in die Kissen sinken, drehe mich in meine Lieblingsschlafposition und dämmere auf der Stelle weg. Um 7:00 Uhr reißt mich mein Wecker unsanft aus dem Land der Träume. Dennoch bin ich heute ausgesprochen gut gelaunt. Ich stehe auf, laufe durch die Küche Richtung Kinderzimmer, um Lilia aufzuwecken. Neben dem Küchentisch halte ich abrupt inne. Auf dem Tisch liegt eine Tüte vom Bäcker und daneben strahlt mich eine riesige Sonnenblume an.
Wann hab ich das letzte Mal Blumen geschenkt bekommen?
Ich muss selig lächeln, obwohl ich mich schon frage, aus welchem Garten Raphael die Blume geklaut hat ...
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Nachdem ich mich fertig gemacht habe, wecke ich mit bester Laune meinen kleinen Morgenmuffel auf.
“Wo kommen die Kroosoos her?”, will Lilia wissen, als sie sich fertig angezogen auf ihrem Stuhl am Esstisch niederlässt.
“Ich glaub, die Oma war heut schon da”, flunkere ich.
Lilia reibt sich müde über ihre himmelblauen Augen, gähnt und lässt sich dann ihr Frühstück schmecken.
Ohne Eile machen wir uns später auf den Weg in den Kindergarten. Es sind die letzten Tage vor den Sommerferien und ich habe frei, also können wir den Tag ruhig angehen lassen.
“Sabrina nimmt dich heut mit nach Hause, weil ich mit Tante Caro noch was für die Hochzeit besorgen muss”, erkläre ich ihr, während Lilia an meiner Hand tänzelt.
“Ja-ha”, erwidert sie gedehnt. “Das weiß ich schon. Das hast du mir doch schon tausend Mal gesagt.”
Heute bin ich viel zu gut gelaunt, als das ich mich über ihre altkluge Art aufregen könnte; stattdessen wuschle ich ihr nur durch die Haare.
Ich umarme sie im Kindergarten, drücke ihr einen Kuss auf die Wange und verabschiede mich von ihr. Flugs verschwindet sie im Gruppenraum und gesellt sich zu ihren Freunden an den Maltisch.
Der Vormittag ist total entspannt. Ich mache mich auf meiner Couch lang, lese ein Buch - hab ich schon lange nicht mehr getan - und träume vom vergangenen Wochenende.
Ich schreibe Raphael eine Nachricht:
Danke für das Frühstück. Mit dir wär es noch schöner gewesen... Und Danke für die Blumen! Wie lief deine Präsentation? Ich bin nachher mit Caro zum Essen verabredet. Ich denk an dich.
Dann stehe ich auf und mache mich fertig. Ich muss, nein korrigiere: darf mit Caro und Flo zum Probeessen wegen der Hochzeit. Und hinterher will Caro mit mir noch zum Floristen und den Blumenschmuck auswählen.
Der Gasthof, in dem Caro und Flo im Herbst ihre Hochzeit feiern werden, liegt außerhalb der Stadt, nahe der Donau. Vor Kurzem hat der Besitzer an das Lokal angebaut, um auch größere Gesellschaften bewirten zu können. Ich war schon ein paar Mal im Biergarten, der ein tolles, fast mediterranes Ambiente hat; im Gasthof drinnen habe ich noch nicht gegessen. Als ich das Lokal betrete, sitzen Caro, Flo, seine Eltern und seine Schwester Lena sowie Caros Papa Jürgen und seine Freundin Silvia schon an einem großen Tisch. Caro winkt mich freudig zu ihnen und ich lasse mich auf dem Platz neben ihr nieder. Ich grüße in die Runde und blicke kurz auf meine Uhr.
“Bin ich zu spät?”
“Nein, wir waren nur überpünktlich, weil Caro schon etwas nervös ist”, lacht Florian.
“Stimmt gar nicht”, widerspricht Caro ihrem Verlobten. “DU hast um elf gesagt, dass du vor Hunger schon fast umfällst.”
Flo wirft mir einen vielsagenden Blick zu und ich verkneife mir ein Lächeln.
“Aha”, mache ich nur.
Ich weiß nicht, wie es mir gehen würde, vermutlich wäre ich auch sehr aufgeregt, aber Caro stresst sich wirklich sehr...
Die Bedienung kommt, nimmt unsere Getränkebestellung auf. Dann startet das Testessen: Für die Hochzeit wäre geplant, dass es am Buffet neben Salaten wahlweise Hirschbraten mit Knödel, bunte Gemüsepfanne mit gebratenem Reis, Putenspieße und Zanderfilet gibt. Die Dame stellt die Speisen in der Mitte des Tisches ab und wir probieren munter drauf los. Das Essen ist hervorragend, nur der Hirschbraten sagt mir nicht zu; ich bin noch nie ein Fan von Wildfleisch gewesen. Wir unterhalten uns über das Wetter, die Hochzeit und das vor der Tür stehende Gäubodenfest. Flo fragt mich, wie das Konzert am Samstag gewesen sei.
“Welches Konzert?”, fragt Judith nach.
“Ich war am Samstag im Bon Jovi Konzert in München”, erkläre ich lächelnd. “Es war wirklich, wirklich Weltklasse!”
Alles. Nicht nur das Konzert.
Meine Wangen werden wieder warm. Schnell trinke ich einen Schluck von meiner Saftschorle. Caro grinst wissend und wirft mir immer wieder vielsagende Blicke zu.
Wir testen noch einige Nachspeisen - Panna cotta, Tiramisu, Bayrisch Creme, Himbeersorbet -, die allesamt himmlisch schmecken.
Nach dem Essen machen Caro und ich uns noch auf dem Weg zum Floristen in die Innenstadt, die anderen gehen ihren Tagesgeschäften nach.
Kaum sind wir in Caros Mini und die Türen geschlossen, sitze ich in der Falle.
“Also, wie war dein Wochenende?”
Eigentlich eine normale Frage.
Aber Caro zieht wieder vielsagend die Augenbrauen hoch und grinst anzüglich. Und der lauernde Unterton in ihrer Stimme ist mir auch nicht entgangen.
“Schön”, erwidere ich knapp, schnalle mich an, verschränke die Arme vor der Brust und werde wieder knallrot.
Argh…
Begeistert kreischt meine Freundin auf.
“Ihr! Hattet! Sex!”, stellt sie lautstark fest und schlägt auf ihr Lederlenkrad.
“Können wir bitte losfahren? Es muss nicht der komplette Parkplatz über mein Liebesleben informiert werden.”
Sie nickt lachend und fährt schwungvoll auf die Straße hinaus und Richtung Stadt weiter.
“Also…”
Ich habe sowieso keine Wahl. Wenn ich nichts sage, verriegelt sie womöglich die Türen und lässt mich erst wieder raus, wenn sie jedes Detail kennt. Es ist sicher besser, wenn ich ihr freiwillig ein bisschen was erzähle.
“Wir sind nach München in den Olympiapark. Da waren wir rudern und dann sind wir weiter auf den Olympiaturm hoch. Wir waren Pizza essen und haben uns toll unterhalten. Ich rede so gern mit Raphael. Er ist so witzig.”
Ich hänge meinen Gedanken nach und lächle vor mich hin.
“Ja und weiter…”, fordert meine Freundin und unterstreicht das Ganze mit einer wedelnden, ungeduldigen Handbewegung.
“Dann sind wir zu Bon Jovi. Es war einfach spitze, überwältigend. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll... Bei Always hat Raphael mich gefragt, ob ich uns noch eine Chance gebe und da…”, ich muss kurz seufzen, “da wusste ich, dass ich nie wieder ohne ihn sein will.”
Glücklich strahle ich Caro an und auch sie lächelt breit.
“Oh, du bist sooo süß, wenn du verknallt bist!”
Ich sehe hinaus auf die Straße, auf den Verkehr. Caro konzentriert sich ein paar Minuten aufs Autofahren, aber an der nächsten Ampel will sie mehr Informationen.
“Vroni, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Jetzt erzähl weiter! Ist er dann noch mit zu dir? Lilia war ja bei deiner Ma.”
Sie grinst schon wieder so anzüglich und zieht eine Augenbraue hoch.
“Nein, kein Sex beim ersten Date”, erwidere ich bestimmt.
Dass dieser Ausspruch von Raphael stammt, erwähne ich nicht.
“Was habt ihr denn dann getrieben?”, fragt sie und schüttelt sich vor Lachen. “Vroni, mir kannst du nichts vormachen! Du machst jeder Tomate Konkurrenz!”
“Wir haben nur ein bisschen geknutscht”, murmle ich verlegen.
“Im Auto? Uhh, heiß!”
“Ja, im Auto! Und jetzt konzentrier dich gefälligst auf den Verkehr!”
“Das versuch ich doch schon die ganze Zeit”, prustet Caro los.
Jetzt muss ich auch lachen.
“Dumme Gans”, maule ich gespielt beleidigt.
“Sorry, aber das passte gerade so gut”, erwidert sie und schmunzelt.
Caro setzt den Blinker und biegt in den Parkplatz der Blumenhandlung ab, parkt ein und stellt den Motor ab. Sie zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss und mustert mich lächelnd.
“Also, meine weibliche Intuition sagt mir, dass ihr zwei miteinander geschlafen habt. Aber-”, abwehrend hebt sie die Hände, “ich frag nicht weiter nach. Versprochen!”
Ich lächle zurück.
Caro zieht wieder eine Augenbraue hoch, reckt den Zeigefinger ihrer rechten Hand in die Luft und fügt schnell hinzu: “Doch! Eine Frage hab ich noch! Hat es sich richtig angefühlt?”
Ich sehe Caro eindringlich an und antworte ehrlich: “Mehr als das.”
Caros grüne Augen beginnen zu leuchten und eh ich mich versehe, zieht sie mich in eine innige Umarmung.
“Ich freu mich so für dich! Dieses Mal lässt du ihn nicht mehr los, hast du verstanden?!”
“Versprochen.”
Nein, ich werde ihn nirgends mehr hinlassen.
Überrascht stelle ich fest, dass Caro sich ein paar Tränchen aus den Augenwinkeln wischt und schnieft.
“So, und jetzt lass uns Blumen aussuchen”, sagt sie bestimmt. “Aber nichts Kitschiges und nichts Klischeehaftes, keine roten Rosen oder sowas!”
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Die fünfte Jahreszeit hat begonnen: das Gäubodenfest.
In Straubing und Umgebung herrscht die nächsten Tage Ausnahmezustand. Das Gäubodenfest ist kein gewöhnliches Festlein, nein, es ist das zweitgrößte Volksfest Bayerns und mittlerweile werden die Besucher mit Bussen aus entfernten Städten hergekarrt. Als Straubinger liebt man dieses Fest heiß und innig.
Ich mag es auch sehr, aber ich denke, dass es in den letzten Jahren leider etwas von seinem herrlichen Charme eingebüßt hat. Die Zelte werden größer, lauter, voller. Langsam herrschen auf dem Gäubodenfest Zustände wie auf dem Münchener Oktoberfest. 
Aber heute freue ich mich: Raphael und ich gehen seit Jahren wieder miteinander ins Volksfest.
Während seines Studiums und des damit verbundenen chronischen Geldmangels jobbte Raphael oft in einem Bierzelt am Ausschank, ich war meistens im Spät- oder Nachtdienst in der Klinik. Gemeinsam, als Paar, ins Volksfest zu gehen, schafften wir damals leider nur selten.
Auch die letzte Woche über haben wir uns wegen meines Spätdienstes nicht gesehen, wir konnten nur spät abends telefonieren und Nachrichten hin und her schicken. Mit jedem Tag habe ich ihn mehr vermisst. Ich kann jetzt schon nicht mehr verstehen, wie ich es überhaupt so lange ohne ihn ausgehalten habe.
Heute habe ich mich wirklich mal wieder richtig aufgebrezelt. Die Haare habe ich geflochten und hochgesteckt. Ich bin etwas geschminkt, trage schöne Perlenohrringe und eine feingliedrige Trachtenkette. Und natürlich ein Dirndl. Es hat einen grün karierten, knapp über das Knie reichenden Rock und ein dunkelgrünes, leicht glänzendes, geknöpftes Mieder. Die Schürze ist grün-rosa gestreift und dazu trage ich eine kurze cremefarbene Bluse und schwarze, hochhackige Schuhe. Eine schwarze Strickjacke habe ich vorsichtshalber mitgenommen, denn spät abends wird es oft ziemlich kalt. Raphael trägt seine hellbraune, kurze Lederhose, dazu Haferlschuhe und ein hellgrünes Karohemd. Die Haare trägt er jetzt wieder kürzer, er hat sie cool nach hinten gestylt.
Ich glaube, wir geben ein hübsches Paar ab.
Raphael und ich halten Händchen, während wir über den Hagen, den Straubinger Festplatz, laufen und im Nothaft-Zelt legt er ganz selbstverständlich den Arm um mich.
Wir sitzen mit meinem Bruder Max, Sabrina und ein paar Freunden auf dem Balkon, machen Brotzeit und trinken eine Maß Bier. Sabrina und Max sehen heute Abend klasse aus: Mein Bruder in Lederhose und Leinenhemd, meine Schwägerin in einem klassischen roten Dirndl mit karierter Schürze. Ihr Babybauch ist bisher nur zu erahnen, aber ihr Busen kommt in dem Ausschnitt voll zur Geltung (ich bin nicht so gesegnet), die Haare hat sie auch hochgesteckt. Sie strahlt heute regelrecht, denn auch sie hat sich sehr auf diesen Abend gefreut. Ihr geht es endlich besser, die ständige Übelkeit gehört der Vergangenheit an. Außerdem gehen Max und Sabrina, seit sie Kinder haben, nur noch selten aus; daher ist es etwas Besonderes, wieder einmal mit Freunden abends unterwegs zu sein. Aber langsam weiß ich nicht mehr, wo ich hinsehen soll, denn mein Bruder frisst seine Frau beinahe vor versammelter Mannschaft auf. Raphael unterhält sich angeregt mit Felix, ihm fällt das scheinbar gar nicht auf.
“Mann, Max”, seufze ich. “Das könntet ihr auch zu Hause machen.”
Max küsst Sabrina noch einmal flüchtig, dann lacht er.
“Mensch, Vroni! Hab dich doch nicht so! Ich liebe meine Frau! Außerdem sieht Sabrina heute einfach zum Anbeißen aus!”
Sabrina wird rot - wenigstens schießt auch anderen Leuten ab und zu mal das Blut in den Kopf -, kichert wie ein Schulmädchen und streicht Max verliebt durch das Haar, dann versucht sie, sich an einem Gespräch zu beteiligen.
Also ich brauche keine wilden Knutschereien mit Raphael vor Hunderten von Leuten; dafür sind weder er noch ich geschaffen. Aber wenn er mir tief in die Augen blickt, mir leicht über die Wange streichelt und mir einen zarten Kuss auf die Lippen haucht, sind die Gefühle regelrecht greifbar.
Mein Bauch kribbelt und meine Knie werden weich.
Es ist offensichtlich, was zwischen uns läuft.
“Das könntet ihr auch zu Hause machen”, äfft Max mich nach, dann lacht er, als er meinen strafenden Blick bemerkt. “Pfft, und von uns reden...”
Wir unterhalten uns, singen mit der Band mit und lachen, bis ich fast Bauchschmerzen habe. Ich sehe auf meine Uhr. Es ist 21.45 Uhr.
“Wir müssen langsam los”, sage ich laut, um gegen die Musik anzukommen, und tippe auf das Zifferblatt meiner Uhr.
Die Stimmung hier im Zelt ist ausgelassen, die Leute grölen die Songtexte mit, viele stehen klatschend auf den Bänken und die Bedienungen bahnen sich vollgepackt mit Bierkrügen den Weg durch die Massen. Raphael dreht mein Handgelenk etwas, um auf die Uhr blicken zu können. Dann nickt er und macht Anstalten aufzustehen. Sabrina sieht mich fragend an.
Ich beuge mich über den Biertisch und schreie fast: “Wir gehen zum Weinstand. Wir treffen uns dort um zehn mit Caro und Flo.”
Sie nickt eifrig und sagt Max etwas ins Ohr.
Daraufhin steht auch Max auf und erklärt: “Wir kommen mit. Wir gehen ein bisschen raus.”
Wir vier verabschieden uns kurz von ihren Freunden, dann lassen wir uns nach draußen schieben. Im Freien atme ich erleichtert auf.
“Da bringen mich heute keine zehn Pferde mehr rein”, erkläre ich kategorisch und lege meine Hand in Raphaels.
Langsam lassen wir uns mit der Menschenmenge zu unserem Stamm-Weinstand treiben, vorbei an Süßigkeiten-Ständen, von denen der himmlische Duft nach gebrannten Mandeln herüberweht, Fahrgeschäften, Losständen und anderen Dienstleistern. Sabrina und Max drehen eine Runde, dann wollen sie auch zu uns stoßen.
Der kleine Weinstand ist seit einer halben Ewigkeit Caros und mein Treffpunkt.
Ich finde es schöner, hier an einem der Weinfässer zu stehen und einen Achtel Federweißer zu trinken, als im Festzelt rumzusitzen. Vor allem trifft man hier so viele Freunde und Bekannte, weil jeder mal eine Runde über den Festplatz dreht.
Caro winkt uns schon von weitem. Sie sieht umwerfend aus. Sie trägt - genau wie ihr Verlobter Florian - eine kurze, dunkle Lederhose. Die Hose sieht toll an ihr aus, mit ihren langen, schlanken Beinen kann sie die definitiv tragen. Dazu passend hat sie ein weißes Blusentop und dunkle Lederballerinas an. Ihre kurzen, platinblonden Haare stehen wuschelig vom Kopf ab, was total frech, aber auch irgendwie süß wirkt. Florian, der zu seiner Krachledernen ein weißes Hemd und eine prächtig bestickte Trachtenweste trägt, hat seinen Arm locker um ihre Hüfte gelegt - ein Statement: meins.
Als ich vor Caro stehe, drückt sie mich an sich und flüstert in mein Ohr: “Oh du siehst sooo toll aus.”
“Danke! Und du erst”, erwidere ich ehrlich.
Ich umarme kurz Flo, während Caro Raphael herzt, ihn anlächelt und ihm etwas ins Ohr sagt, woraufhin er auflacht. Die Männer begrüßen sich mit Handschlag.
Wir lassen die Herren vor zum Kampf an die Bar, während meine Freundin und ich versuchen, irgendwo einen guten Stehplatz zu ergattern. Caro trifft zufällig eine Kollegin; zu ihr und ihren Freunden können wir uns dazu stellen.
Im Laufe des Abends trinke ich drei Achtel Wein - für mich sehr viel - und zwei Gläser Wasser. Caro und ich kichern wie Schulmädchen- ich glaube, sie hat noch mehr getrunken - und als dann auch noch Sabrina kommt und mit blödelt, lache ich Tränen. Wir reden über Sitcoms, die seit Jahren nicht mehr laufen, Modesünden und peinliche Momente. Unsere Männer amüsieren sich köstlich über die Situation, aber ich bin gerade zu ausgelassen, um mich über die spitzen Bemerkungen meines Bruders aufzuregen. Und eigentlich weiß ich ja, dass er nur Spaß macht.
Um kurz vor zwölf fragt Max: “Wie sieht’s aus? Wollen wir noch rauf in die Stadt?”
Alle nicken zustimmend.
Ich hebe meine Hand und melde mich wie eine Erstklässlerin: “Aber ich muss nochmal kurz auf die Toilette.”
“Wer ist hier schwanger?! Du warst doch erst vor zehn Minuten”, erwidert Sabrina ungläubig.
Max und Raphael grinsen.
“Das ist bestimmt schon länger her”, verteidige ich mich. “Und ich muss wirklich dringend!”
Ich gebe Raphael ein Küsschen auf die Backe, drücke ihm meine Jacke in die Hand und gehe den Holzsteg zwischen Reisinger-Festzelt und Weinstand nach hinten Richtung Toiletten. An mir torkeln Betrunkene vorbei, Pärchen lehnen wild knutschend an den Zaunelementen und aus dem Zelt, in denen soeben die letzten Massen ausgeschenkt wurden, wummert der Bass. Nicht mehr lange, dann ist der Festzeltbetrieb für diesen Abend wieder vorbei. Ich stelle mich an der Schlange vor den Containern an und reibe über meine Arme. Ich hätte doch die Jacke anziehen sollen…


*


Nach einer kleinen Ewigkeit mache ich mich wieder auf den Weg zurück zu den anderen, als sich eine Hand fest um meinen Arm schließt. Ich stolpere zwei Schritte im Halbdunkeln, knickse um und falle.
“Au!”
Ein stechender Schmerz schießt durch meinen linken Knöchel, bevor zwei Arme nach mir greifen und mich hochziehen. Als ich aufschaue, erkenne ich die Person, die mich festgehalten hat: Julian. Er grinst mich seltsam an und ich will mich augenblicklich losmachen. Aber er hält mich fest, ist viel stärker als ich.
“Hey Vroni, das ist aber nett, dass ich dich mal wieder treffe.”
Er lallt nicht, aber er ist definitiv angetrunken. In seiner Stimme liegt etwas, das mir Gänsehaut macht. Unangenehme Gänsehaut. Schlagartig fühle ich mich wieder nüchtern.
“Julian, lass mich bitte los”, fordere ich und versuche mich aus der unfreiwilligen Umarmung zu befreien.
“Warum? Hier ist es doch ganz nett”, murmelt er und schiebt mich langsam Richtung Zaun.
“Julian, bitte”, sage ich lauter.
“Das hat dir doch mal sehr gefallen, wenn ich dich umarmt habe”, lacht er.
“Die Zeiten sind vorbei!”, fahre ich ihn an.
Ich versuche weiter mich von ihm zu lösen und drücke meine Hände gegen seinen Brustkorb. Ohne Erfolg.
“Ja, das hab ich auch schon bemerkt, dass du dich jetzt lieber von einem anderen antatschen lässt”, erwidert er bitter.
Hat er Raphael und mich etwa heute Abend zusammen gesehen?
Ich habe Julian gar nicht bemerkt…
In meinem Rücken spüre ich mehrere Stäbe. Jetzt stehe ich also direkt an dem Absperrgitter, nach hinten kann ich nicht mehr abhauen. Und vor mir steht Julian wie eine große Mauer.
Er nimmt die Arme von meinem Rücken und greift nach meinen Händen, aber das will ich nicht und winde mich. Also hält er mich jetzt mehr oder minder an meinen Handgelenken fest und drückt meine Arme an meine Seiten.
Ich sehe ihn an und glaube, etwas wie Schmerz in seinen blauen Augen zu erkennen. Kurz bin ich von dem Ausdruck seiner Augen abgelenkt.
Er nutzt die Gelegenheit und drückt seinen Mund auf meinen.
Angewidert drehe ich meinen Kopf weg und schreie: “Du bist betrunken. Hör auf!”
Julian lacht wieder und lehnt sich ein Stück zurück, ohne seinen Griff zu lockern.
Warum stört sich niemand an dieser Situation?!
Vermutlich weil wir wie ein streitendes, betrunkenes Pärchen wirken…
“Der Typ, den du abgeleckt hast, das ist doch ein Freund von Max, oder?”, will er wissen.
Sein alkoholgeschwängerter Atem streift über meine Lippen. Erneut drehe ich den Kopf weg und gebe ihm keine Antwort. Ich habe keine Lust mit ihm zu reden. Nicht so, nicht in dieser absurden Situation. Ich bereue es gerade zutiefst, allein auf die Toilette gegangen zu sein. Sonst gehen Frauen doch wirklich IMMER zusammen aufs Klo!
Ich bin doch so selten dämlich …
Als ich nicht antworte, redet er weiter: ”Das ist doch der Typ, der irgendwo im Ausland arbeitet…”
Er beugt sich zu mir herunter und versucht, mir in die Augen zu sehen, aber ich weiche seinem Blick aus.
Ich bin mit der Situation heillos überfordert. Ich weiß nicht, ob ich lachen, weinen oder schreien soll!
Ich glaub das gerade alles nicht! Das kann doch NICHT WIRKLICH passieren!
“Mit dem hattest du doch schon mal was, oder?” Julians Ton wird abfällig, gehässig. “Du machst immer wieder die gleichen Fehler, Vroni.” Er schüttelt den Kopf, streichelt mir über die Wange und taumelt kaum merklich. “Der meint es doch gar nicht ernst mit dir. Bis du auf drei zählen kannst, hat der sich wieder verpisst.”
Ich versuche mich schnell wegzudrehen, seinem Griff zu entkommen, aber es klappt nicht. Schon wieder hält er beide Handgelenke fest umschlossen.
Mein Handy klingelt.
Einen Moment überlege ich, ob ich um Hilfe rufen soll, aber Julians Worte und meine scheiternden Fluchtversuche machen mich wütend.
“Das geht dich alles gar nichts an”, gifte ich ihn an, aber er lacht nur und zuckt lässig die Schultern.
“Ich sag nur die Wahrheit, auch wenn du sie nicht hören willst.”
“Du hast doch keine Ahnung! Du weißt doch gar nicht, was Raphael und mich verbindet!”, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ziehe weiter wie verrückt an seinen Armen.
Sein Griff lockert sich für einen Moment, aber seine Augen verengen sich zu Schlitzen.
“Jetzt kapier ich das! DER ist Lilias Vater, oder?!” Er lacht wieder, diesmal ein bitteres Lachen, und schüttelt ungläubig den Kopf. “Ich sags ja, Vroni, du machst immer wieder die gleichen Fehler! Glaubst du wirklich, der ist mit dir zusammen, weil er dich so toll findet?! Den Typen erdrückt gerade sein schlechtes Gewissen, weil er sich aus dem Staub gemacht hat, und ganz nebenbei kann er dich wieder ficken.“
Seine Worte verletzen mich, aber auch sein Anblick: Julian wirkt traurig, so als würde ich ihm tatsächlich leidtun.
Mache ich vielleicht wirklich einen Fehler, wenn ich Raphael voll vertraue und auf ihn baue?
Julian kommt nochmal näher an mich heran und macht wieder Anstalten, mich zu küssen. Ich ducke und winde mich, so gut es geht.
“Hat es mit Steffi nicht geklappt?”, frage ich spitz.
“Vroni, bitte lass-”, murmelt er noch, dann wird er von mir weggerissen.
Die Wucht, mit der Julian gepackt wird, lässt mich taumeln, aber ich kippe nur gegen die Absperrung. Raphael steht plötzlich ein paar Meter von mir entfernt und geht Julian an den Kragen.
“Du blöder Wichser, hast du nen Knall?”, beschwert sich Julian lautstark und versucht seinerseits Raphael zu fassen.
“Rühr sie noch einmal an, du Penner, und ich brech dir alle Rippen”, schreit Raphael.
Die Adern an seinem Hals treten stark hervor und obwohl es so dunkel ist, kann ich erkennen, dass Raphaels Gesicht zornesrot ist.
Die beiden springen sich gegenseitig an die Gurgel, während ich das Gefühl habe, dass meine Beine wegkippen. Gerade als meine Knie nachgeben wollen, umarmt mich Caro und gibt einen erstickten Laut, der sich irgendwie panisch anhört, von sich.
Ich bin nicht fähig, die Geste zu erwidern.
Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Florian auf die beiden Streitenden zuläuft, sie auseinanderreißt und meinen Freund mit Müh und Not davon abhält, erneut auf meinen Exfreund, dem inzwischen Blut aus der Nase läuft, loszugehen. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass Raphael ihm ins Gesicht geschlagen hat.
Diese Situation ist vollkommen surreal.
Mein Freund prügelt sich mit meinem Exfreund.
Ich hoffe, das ist nur ein bescheuerter Traum.
Julian, dessen V-Shirt ziemlich ramponiert aussieht, hält sich die Hand vor das Gesicht und zischt wütend irgendwelche Beschimpfungen. Florian steht immer noch hinter Raphael, hängt wie eine Klette an ihm und zerrt ihn von Julian weg, während mein Freund wutentbrannt schreit: “Komm her, wenn du dich traust, dann bekommst du gleich nochmal eine auf’s Maul!”
Raphaels Brustkorb hebt und senkt sich heftig, so aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt. An seinem Hemd fehlen ein paar Knöpfe, es entblößt freizügig einen Teil seiner Brust. Sein Blick wirkt ganz wirr, aber als er mich sieht, verschwindet das wütende Funkeln aus seinen hellen, blauen Augen. Er versucht sich von Florian loszumachen und, als der seine Arme von ihm löst, eilt er mit großen Schritten auf mich zu. Caro tritt zur Seite und ich lasse mich in Raphaels Arme fallen.
Er drückt mich fest an sich, streichelt mir übers Haar und murmelt aufgelöst: “Mein Gott, Vroni! Geht's dir gut?”
Mechanisch nicke ich.
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“Es tut mir so leid, dass ich nicht mitgekommen bin”, schnieft Caro zum x-ten Mal.
Sie tut mir wirklich leid. Das gerade war irgendwie zu viel für sie. Sie ist angetrunken und dann wird sie immer etwas… gefühlsduselig.
“Es ist alles in Ordnung, Caro. Mir geht's gut, es ist nichts passiert”, versichere ich ihr zum wiederholten Mal.
Mit Tränen in den Augen lächelt sie mich an und umarmt mich wieder. Wir sitzen in einer Ecke in einer völlig überfüllten, kleinen Kneipe und ich finde es ganz furchtbar hier. Nicht die Kneipe an sich - hier komm ich eigentlich gern her -, aber mein Knöchel tut weh und ich bin völlig durch den Wind. Meine Sinne sind überreizt: Die Cola hinterlässt einen schalen Geschmack in meinem Mund. Es ist viel zu warm hier drinnen, man kann die Luft fast schneiden. Die Stimmungsmucke dröhnt aus den Lautsprechern und die Gäste, die wie Sardinen in der Büchse dicht gedrängt nebeneinanderstehen, schreien um sich unterhalten zu können und lachen viel zu laut.
Klaustrophobisch veranlagt darf man hier auf gar keinen Fall sein...
Unter all diesen fremden Menschen fühle ich mich gerade vollkommen fehl am Platz.
Ich will jetzt aber nicht jammern oder fragen, ob wir nach Hause gehen können. Schließlich hab ich Raphael vorgeschlagen, trotz des ‘Vorfalls’ mit Max, Sabrina, Caro und Flo noch in die Innenstadt zu gehen. Damit sich keiner größere Sorgen um mich macht.
Ich nippe an meiner Cola und versuche einen klaren Kopf zu bekommen, während Sabrina, Max, Raphael und Flo an der Bar stehen und hitzig diskutieren. Worüber, kann ich mir denken.
“Willst du darüber reden?”, fragt Caro leise neben mir und lehnt ihren Kopf gegen meinen.
Ich seufze und massiere meinen schmerzenden Knöchel.
Dann erzähle ich Caro alles, dass Julian mich mit sich zog, dass er mich küssen wollte und was er über Raphael sagte. Es tut gut, es ihr erzählen zu können.
Ich will es mir nicht eingestehen, aber Julians Worte haben mich tief erschüttert. Nicht, dass er mich festhielt und küssen wollte, hatte mich am meisten geängstigt, sondern dass, was er sagte.
Er hat meinen wunden Punkt getroffen.
“Was ist, wenn er recht hat? Wenn Raphael wirklich nur ein schlechtes Gewissen mir gegenüber hat?”, frage ich Caro.
Meine Zweifel sind nicht zu überhören.
Caro sieht mich ungläubig an.
“Also das glaubst du doch jetzt selbst nicht, oder?!”
Sie verdreht die Augen und legt ihre Hände an meine Wangen.
“Vroni”, sagt sie eindringlich. “Ich hab dir das schon immer gesagt: Raphael liebt dich. Wirklich. Du hättest mal sehen sollen, was der sich für Sorgen gemacht hat, bevor er losging, um dich zu suchen.”
Ich versuche, gerade meine Gedanken zu sortieren, als Raphael mit einem zusammen gewickelten Geschirrtuch vor mir steht. Irritiert blicke ich ihn an.
“Für deinen Knöchel”, murmelt er schief lächelnd, “ein bisschen Eis.”
Behutsam legt er mir das Tuch auf den Knöchel. Ich ziehe die Luft ein, bedanke mich dann aber lächelnd bei ihm. Caro zieht währenddessen vielsagend die Augenbrauen hoch.
“Sollten wir das nicht doch besser von einem Arzt untersuchen lassen?”, fragt Raphael vorsichtig.
Schnell schüttle ich den Kopf.
“Der ist höchstens verstaucht. Ist wirklich nicht so schlimm”, versichere ich ihm und ringe mir ein Lächeln ab.
Er lächelt auch, aber sein Lächeln wirkt ebenso gezwungen wie meins.
“Rede mit ihm”, rät mir Caro, als Raphael wieder am Tresen steht. “Ihr könnt echt keine neuen Missverständnisse brauchen.”
Sie hat recht.
Ich streiche mir über die schweren Lider und reibe mir über die Stirn, dann suche ich Raphaels Blick. Es dauert nicht lange, dann bemerkt er es und sieht mich über das Gedränge hinweg intensiv an. Wie sehr ich diese hellen, klaren blauen Augen liebe! Er schiebt sich an den Leuten vorbei, kommt zu mir her und blickt mich fragend an.
“Raphael, können wir bitte nach Hause? Ich bin müde und mein Knöchel tut weh.”
Er nickt schnell und streicht mir flüchtig über die Wange, nimmt das Tuch von meinem Knöchel und sagt: “Ich geh nur kurz zahlen.”
Max, der irgendwie geknickt wirkt, fragt noch, ob er uns ein Taxi bestellen soll, aber ich verneine dankend. Mein Knöchel pocht zwar, aber wenn wir jetzt auf ein Taxi warten, sitzen wir in zwei Stunden noch hier. Ich werde das Stück schon laufen können. Caro zieht schnell ihre Schuhe aus und tauscht mit mir, wir haben zufällig die gleiche Schuhgröße.
“Danke Süße”, murmle ich, während ich in die weichen, bequemen Ballerinas schlüpfe.
Ahh, schon viel besser.
Wir verabschieden uns von unseren Freunden, dann treten wir in die kühle Nacht hinaus. Ich ziehe meine Jacke enger um mich.
“Willst du wirklich heimlaufen?”, vergewissert sich Raphael noch einmal.
“Das schaff ich schon”, erwidere ich zum gefühlt zwanzigsten Mal.
“Gut, aber dann gehen wir zu mir. Das ist näher. Und”, er schiebt seinen Arm unter meinen Knien durch und hebt mich mit einer geschmeidigen Bewegung hoch, “ich trag dich.”
“Nein! Ich bin viel zu schwer!”, protestiere ich. “Ich kann laufen!”
“Auf gar keinen Fall! Sonst fahren wir sofort ins Krankenhaus und lassen den Knöchel röntgen”, droht er mir.
Sein Ton ist bestimmend, sein Blick fest. Er wird keine längere Diskussion mit mir führen.
“Du kannst mich doch auch einfach ein bisschen stützen, das geht schon”, seufze ich trotzdem.
Er schüttelt den Kopf und marschiert schon los Richtung Regensburger Straße. Ich schmiege meinen Kopf an seine Schulter und hoffe inständig, dass ich nicht allzu schwer bin. Dreiundfünfzig Kilo können sich ganz schön schleppen lassen …
Wie schwer ist das Marschgepäck eines Bundeswehrsoldaten gleich wieder?
Ich glaube, das waren so um die fünfundzwanzig Kilogramm, also nur knapp die Hälfte. Aber Raphael muss auch keine dreißig Kilometer Fußmarsch absolvieren, sondern nur knapp tausend Meter laufen. Trotzdem ist mir die Situation unangenehm. Falls ich ihm zu schwer bin, lässt er es sich nicht anmerken. An der nächsten Ampel bitte ich ihn, mich runter zu lassen. Wider Erwarten gewährt er mir meinen Wunsch - vielleicht bin ich doch zu schwer -, aber nur unter der Bedingung, dass ich ihm ehrlich sagen muss, wenn die Schmerzen wieder schlimmer werden. Raphael setzt mich vorsichtig ab, legt meinen Arm um seinen Hals und schmiegt seine Arme um meine Mitte. Bei der Gelegenheit gibt er mir noch einen liebevollen Kuss. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich etwas in seinen, was ich nicht recht deuten kann. Nervös weicht Raphael meinem Blick aus und versucht zu lächeln.
“Es ist grün”, murmelt er und hilft mir über die Straße.
Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück.
Als wir vor dem Haus, in dem er wohnt, ankommen, lässt Raphael mich langsam los und kramt in der Hosentasche nach seinem Schlüssel.
Ich war noch nie bei ihm und bin gespannt, wie er wohnt. Bisher haben wir uns immer bei mir getroffen.
Raphael öffnet die Haustür und hilft mir ins Haus. Wir stehen in einem schwach beleuchteten, großzügigen Treppenhaus, die Stufen sind aus hellem Marmor, das Geländer aus weiß lackiertem Metall. An den weißen Wänden hängen weiße Metallbriefkästen mit winzigen Namensschildern. Raphael wohnt im dritten Stock. Die ersten Stufen versuche ich zu laufen, aber dann hebt Raphael mich hoch und trägt mich die Treppen rauf. Als er vor seiner Wohnungstür steht, will ich wieder auf meine Füße gleiten, aber er hält mich fest und grinst, schließt umständlich die Tür auf und kickt sie mit der Fußspitze auf. Während er mich im Brautstyle über die Türschwelle trägt, lacht er, weil ich “haha” sage und mit den Augen rolle.
Ich würde es ihm gegenüber nie zugeben, aber ich finde das gerade sehr süß von ihm.
Langsam lässt er mich im Inneren der Wohnung runter auf meine eigenen Füße und schaltet das Licht an.
“So, da wären wir.”
Wir stehen in einem kleinen, halboffenen Vorraum. An der weißen Wand befinden sich ein Spiegel und ein kleines Garderobenboard, an dem zwei Jacken von Raphael hängen. Auf dem Boden stehen mehrere paar Schuhe herum und eine Sporttasche liegt dort. Raphael stößt sie verlegen in die Ecke, was mir ein Lächeln entlockt. Wir schlüpfen aus unseren Schuhen, er nimmt meine Hand und ich humple mit ihm in sein Wohnzimmer. Dort steht eine große schwarze Wohnlandschaft, ein überdimensionaler Plasmafernseher - typisch Mann -, ein dunkles Regal, in dem ein paar Bücher, CD’S und DVD’S stehen, ein antik wirkender Schrank und eine winzig kleine Küchenzeile. Er hat nicht mal einen richtigen Küchentisch; das ist mehr so ein Bartisch mit zwei schwarzen Hockern.
“Und? Wie findest du’s?”, will er wissen und lacht.
“Nett”, sage ich vage.
Ich will ihn ein bisschen ärgern.
Die Wohnung ist ‘typisch Mann’, aber es sieht ordentlich und sauber aus.
“Nett?”, fragt er entrüstet, grinst wieder und zieht eine Augenbraue hoch.
Ich lache, während er mich umarmt.
“Nein wirklich, ganz hübsch”, versichere ich ihm.
“Das Schlafzimmer zeig ich dir auch noch,” - er gibt mir einen flüchtigen Kuss, der mir einen kleinen, angenehmen Schauer über den Rücken jagt, und löst sich viel zu schnell von mir - “aber vorher machst du’s dir auf der Couch bequem.”
Frustriert lasse ich mich aufs Sofa fallen, während er sich auf den Weg zu seiner Miniküche macht. Mit einem Eispack kommt er zurück, setzt sich neben mich, legt meine Beine über seine Oberschenkel und kühlt meinen geschwollenen Knöchel. Wohlig seufzend lehne ich mich in die riesigen, weichen Kissen zurück und versinke beinahe in ihnen. Ich bin hundemüde, könnte auf der Stelle einschlafen. Aber dann fällt mir wieder ein, dass ich noch mit ihm reden wollte. Und auch sein seltsamer Blick vorhin kommt mir wieder in den Sinn.
“Raphael, geht's dir gut?”, frage ich leise.
Verwundert sieht er mich an.
“Die Frage sollte wohl eher ich dir stellen”, weicht er mir aus.
“Ich möchte aber wissen, wie es dir geht”, erwidere ich sanft und streiche ihm über sein ramponiertes Hemd.
Er lässt sich ruckartig gegen die Couch nach hinten fallen, ballt die Hände zu Fäusten, stöhnt auf und fährt sich mit allen zehn Fingern durch die Haare.
“Ich hab noch immer so eine Wut im Bauch”, presst er hervor. “Am liebsten hätt ich diesen, diesen…” - vermutlich will er ein Schimpfwort vermeiden - “Julian erwürgt. Was fällt dem eigentlich ein?!”
Er versucht sich zu beruhigen und seufzt, bringt den Eispack, der von meinem Knöchel gerutscht ist, wieder in die richtige Position und sieht mich traurig an.
“Will er dich zurück?”
Ich seufze und reibe mir über die Stirn.
“Nein, das glaub ich nicht”, erwidere ich müde.
Ich glaube es wirklich nicht. Als Beweggründe für die unfreiwillige Unterhaltung hinter dem Zelt oder wie man es nennen soll, vermute ich eher die miese Kombi aus gekränkter Eitelkeit und zu viel Alkohol.
Als hätte Raphael meine Aussage missverstanden, fragt er mit zusammengekniffenen Augen: “Willst du ihn zurück?”
Sein Misstrauen schockiert mich in gewisser Weise.
“Wie kommst du nur auf so einen Unsinn! Ich will ihn nicht zurück! Ich will dich!”
Ich streichle ihm über die Wange. Er lässt mich gewähren, aber er wirkt weiter angespannt.
“Du hast ihn geliebt, oder?”
Ich seufze erneut.
Dieses Gespräch läuft in die komplett falsche Richtung…
“Raphael, was soll das? Ich liebe ihn nicht mehr. Ich will ihn nicht zurück. Ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein. Ich frage dich doch auch nicht, ob du für diese Mariella noch etwas empfindest oder ob du glaubst, dass ihr noch zusammen wärt, wenn sie mit dir zurück nach Deutschland gekommen wäre.”
Er schüttelt aufgebracht den Kopf und schnaubt: “Im Gegensatz zu Mariella hat er aber Daddy für MEINE Tochter gespielt!”
Das hat gesessen!
Ich spüre die Tränen zuerst in meiner Brust, anschließend steigt das warme, Unheil verkündende Gefühl langsam meine Kehle hoch, kitzelt meine Nase und füllt meine Augen dann unaufhaltsam mit Flüssigkeit. Ich drehe den Kopf weg und kneife meine Augen zu, weil ich nicht will, dass er mich schon wieder weinen sieht. Außerdem weiß ich gerade nicht, ob es Tränen der Traurigkeit oder der Wut sind und wie ich mich nach dieser Aussage verhalten soll.
“Smurfette, es tut mir leid. Ich bin gerade nicht fair”, murmelt er. “Es tut mir leid”, wiederholt er eindringlich, während er behutsam meinen Unterschenkel streichelt.
Als ich wieder Herr meiner Sinne bin, öffne ich die Augen, drehe meinen Kopf zu Raphael und blicke in seine traurigen Augen.
Er wirkt sehr zerknirscht, als er weiterredet: “Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen soll. Ich weiß, dass er irgendwie zu eurem Leben gehört, aber… es gefällt mir nicht. Ich hab Angst, dass ich nicht gegen ihn ankomme, also bei Lilia, dass sie mich womöglich nicht als ihren Vater akzeptieren kann, weil er solange wichtig für sie war.”
Ich kann ihn verstehen. Und deshalb macht mich das Ganze umso trauriger.
Ich schüttle meinen Kopf, bevor ich erwidere: “Du bist Lilias Vater und du wirst ihr Papa sein! Ihr braucht einfach ein bisschen Zeit. Und wenn du mit jemanden um diesen Posten streiten müsstest, dann wohl eher mit Max als mit Julian. Lilia hat in Julian nie ihren Vater gesehen. Er war mein Freund. Und er war ihr Freund. Wir sind nicht mehr zusammen und Lilia weiß das. Punkt.” Ich streiche ihm durch sein Haar und hoffe, er glaubt mir. Zumindest lächelt er wieder ein wenig. “Wirklich Raphael, darum musst du dir keine Sorgen machen. Wir kriegen das hin.”
Einen Moment sitzen wir beide einfach nur da, jeder von uns hängt seinen Gedanken nach. Dann beißt Raphael sich auf die Unterlippe. Ich weiß, dass er etwas sagen will, er aber warum auch immer zögert. Eigentlich wollte ich ihn wegen der Vorwürfe, die Julian vorgebracht hat, fragen, aber das scheint mir jetzt nebensächlich. Ich will wissen, was er auf dem Herzen hat.
“Bedrückt dich noch etwas?,” frage ich leise.
Aufmunternd sehe ich ihn an. Seine Stirn ist nachdenklich in Falten gelegt, er wirkt blass und kaut weiter auf seiner Unterlippe herum. Ich blicke in himmelblaue Augen, die mich nie anlügen würden. Er war immer ehrlich zu mir, muss ich mir wieder einmal eingestehen.
Nein, ich glaube nicht, dass Julian recht behält.
Raphael seufzt tief, bevor er fragt: “Was denkst du jetzt von mir?”
“Was soll ich denn von dir denken? Wie meinst du das jetzt genau?”, frage ich verwirrt.
“Naja, ich bin heute nicht das erste Mal in deiner Gegenwart ausgetickt und irgendwie macht mir das selber ein bisschen Angst… Ich will nicht, dass du denkst, ich sei ein aggressiver, gewaltbereiter Choleriker.”
Auch wenn er das gerade gar nicht witzig findet, breitet sich unaufhaltsam ein breites Grinsen auf meinem Gesicht aus.
Raphael kann so lieb sein!
Er verteidigt und umsorgt mich und dann hat er Angst, ich könnte ihn für irre halten! Er denkt vermutlich, ich könnte ihm seinen Gefühlsausbruch während des Gesprächs auf Max’ Geburtstagsfeier oder das gerade eben nachtragen. Und vorhin auf dem Fest wollte er mich doch nur beschützen; er prügelte sich ja nicht zum Spaß.
“Das denke ich bestimmt nicht”, protestiere ich, um einen ernsten Tonfall bemüht.
Raphael lächelt matt und schließt seufzend die Augen. Anscheinend kann er mir das momentan nicht wirklich glauben. 
Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und rutsche näher zu ihm heran, so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. “Ich denke, dass ich den tollsten Freund, den man haben kann, habe. Liebevoll. Fürsorglich. Mutig. Witzig.” Ich küsse ihn nach jedem Wort kaum merklich auf den Mund und rücke noch näher zu ihm heran, bis ich auf seinem Schoß sitze: “Intelligent. Charmant. Gutaussehend. Einigermaßen ordentlich.”
An dieser Stelle öffnet Raphael überrascht die Augen und lacht kurz.
Ich lache auch, küsse ihn am Hals und hauche dann in sein Ohr: “Und unglaublich heiß.”
Als ich mich zurücklehne, flackert in Raphaels Blick etwas auf. Augenblicklich schlingt er seine Arme fest um mich und drückt seine Lippen auf meine, so als könne er sich nicht mehr länger beherrschen. Er vertieft den Kuss und stöhnend erwidere ich ihn. Mein Freund bedeckt meinen Hals und mein Dekolleté mit heißen Küssen, während ich nach Luft schnappe. Ich weiß nicht warum, aber plötzlich ist die Atmosphäre richtig aufgeladen. Ich ziehe am Saum seines Hemdes, schiebe meine Hände darunter, zerre das kaputte Teil über seinen Kopf und streiche dann mit fliegenden Fingern über seine harte Brust, während Raphael versucht, die vielen Knöpfe meines Mieders mit nur einer Hand zu öffnen. Mit der anderen Hand rafft er das Rockteil nach oben und streichelt federleicht die Innenseite meiner Oberschenkel auf und ab. Ich habe das Gefühl, gleich zu explodieren. Ich stöhne auf, lasse meine Finger über seinen nackten Rücken und seinen Oberkörper gleiten und küsse ihn wieder und wieder. Seine Haut unter meinen Fingern fühlt sich so unbeschreiblich gut an!
Dann fummle ich selber ungeduldig an den unzähligen Knöpfen des Mieders herum, aber Raphael legt seine Hände auf meine und flüstert: “Langsam.”
Er dreht mich, sodass ich mit gespreizten Beinen auf ihm sitze, öffnet behutsam - jetzt mit beiden Händen - einen Knopf nach dem anderen meines Oberteils und sieht mich dabei aufmerksam an. Ich kann nicht anders, ich lege den Kopf in den Nacken, lasse mein Becken kreisen und drücke mich gegen ihn.
“Vroni, langsam”, keucht er und muss kurz die Augen schließen.
Ich spüre seine Erektion unter mir und kann mich nur schwer beherrschen. Aber ich versuche es, halte in der Bewegung inne. Er grinst schief - wie ich das liebe! - und knöpft weiter mein Dirndl auf. Als er damit fertig ist, streift er es langsam über meine Schultern und lässt seine Finger über meinen Bauch kreisen. Seine Hände gleiten unter den Gummizug meiner kurzen Dirndlbluse, ich strecke die Arme hoch und vorsichtig zieht er sie mir über den Kopf. Er lässt sich in die Kissen zurücksinken und betrachtet mich eingängig, voller Liebe und Verlangen. Es ist seltsam: Bei jedem anderen Mann habe ich mich nackt oder annähernd nackt unwohl gefühlt, aber Raphael bedenkt mich jedes Mal mit so erstaunten, warmen Blicken, dass ich weiß, dass er mich schön findet.
Ich lege meine Arme um seine Schultern und er zieht mich sanft an sich.
“Wolltest du mir nicht noch den Rest der Wohnung zeigen?”, frage ich mit rauer Stimme.
“Du meinst das Bad? Ist hier gleich rechts”, murmelt er unschuldig an meinem Hals. Ich spüre sein Lächeln.
“Haha”, mache ich.


*


Raphael liegt neben mir und starrt an die Decke, hält mich fest und streichelt gedankenversunken meinen Arm auf und ab, während ich mich an seine Seite kuschle.
“Darf ich dich etwas fragen?”, höre ich ihn leise neben mir.
Ich richte mich ein Stück auf und stütze mich auf meinem Ellbogen ab.
“Klar. Was ist los?”
Er dreht sich jetzt auch seitlich, damit wir uns ansehen können. Seine kristallklaren Augen glänzen im Halbdunkeln. Er sieht mich wieder mit so einem seltsamen Blick an, so als wisse er nicht, ob er diese Fragen tatsächlich stellen soll.
“Was wollte Julian von dir? Hat er dir was getan?”
Er hat Angst. Um mich.
Ich schüttle schnell meinen Kopf.
“Es ist nichts passiert”, beruhige ich ihn.
Ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht.
Raphael streichelt mir über die Wange, ich schließe kurz meine Augen, dann spreche ich weiter: “Ich glaube, er wollte eigentlich nur reden. Normalerweise ist er nicht so. Wirklich! Ich denke, er hat uns zusammen gesehen und war verletzt.”
“Das gibt ihm aber nicht das Recht, dich so zu behandeln!”, sagt er scharf.
Seine Wut ist wieder zurück...
“Eigentlich ist er ganz in Ordnung”, seufze ich.
“Eigentlich?! Die paar Mal, die ich ihn mit dir gesehen hab, hat er sich wie ein Arschloch verhalten!”
“Raphael, du hast ihn genau zweimal gesehen.” Ich möchte ihn beruhigen, weiß aber nicht wie. “Es ist alles gut.”
“Nein, es ist nicht alles gut! Vroni, er hat dich verletzt, er hat dich festgehalten, an dieses Gitter gedrückt und du konntest dich nicht wehren!” Seine Stimme ist laut, er reibt sich über die Stirn. “Es tut mir so leid! Ich… ich hätte dich nicht allein lassen dürfen! Dir hätte sonstwas passieren können!“
Er klingt beinahe verzweifelt.
“Raphael, hör bitte auf! Das hat doch kein Mensch ahnen können! Und es ist nichts passiert, weil DU DA WARST!”
Ich versuche nicht daran zu denken, wie das Ganze hätte ausgehen können. Obwohl ich mir immer noch nicht vorstellen kann, dass Julian noch weiter gegangen wäre - aber ich hätte mir auch nie träumen lassen, dass er sowas machen würde…
Ohne es verhindern zu können, laufen mir die Tränen über die Wangen hinab. Erschrocken sieht Raphael mich an und zieht mich an sich.
“Weißt du, eigentlich hat mich mehr geängstigt, was er gesagt hat”, gebe ich leise zu und wische mir die Tränen aus den Augen.
Raphael verspannt sich merklich neben mir.
“Was hat er denn gesagt?”
Ich schlucke schwer.
“Er hat gesagt, dass du sowieso bald wieder weg sein wirst und…”
Soll ich das jetzt wirklich sagen?
“Und?”, hakt er nach.
Ich denke an Caro und was sie zu mir gesagt hat.
Das Ganze belastet mich, also raus damit: “Und dass du nur mit mir zusammen bist, weil dich das schlechte Gewissen plagt und du ganz nebenbei wieder mit mir schlafen kannst.”
Abrupt richtet Raphael sich auf und macht das Licht an.
”Das hat er gesagt?”, fragt er aufgebracht nach.
Ich nicke knapp.
Ja, so ungefähr. Den genauen Wortlaut habe ich bewusst vermieden …
“Ich hätte den Penner doch erwürgen sollen”, sagt er grimmig. Seine Augen blitzen wieder auf. “Und wenn ich ihn das nächste Mal sehe, tu ich das auch. Ganz bestimmt!”
“Raphael, bitte”, seufze ich und streiche mir durch die Haare.
“Und du glaubst das jetzt auch noch, oder was?”
“Nein.”
“Das hört sich aber sehr nach aber an”, fügt er hinzu.
Er mustert mich, zieht eine Augenbraue hoch. Er ist verletzt, vermute ich mal seinem Ton zufolge, und wartet auf eine Antwort.
“Nein, also vielleicht”, seufze ich.
Sein Blick wird traurig.
“Er hat damit meinen wunden Punkt getroffen, verstehst du?! Ich hab einfach Angst, dass du es dir wieder anders überlegst, dass du dir was anderes vorgestellt hast.”
Er möchte etwas erwidern, aber schnell spreche ich weiter: “Es ist nicht alles nur eitel Sonnenschein! Der Alltag mit einem Kind ist verdammt anstrengend. Und der Alltag mit mir sicher auch. Ich will nicht irgendwann wach werden und mir eingestehen müssen, dass wir zwei einfach naiv waren und geglaubt haben, wir könnten das, was passiert ist, einfach vergessen.”
Als ich meine kleine Ansprache beendet habe, mustert er mich lange mit undefinierbaren Blick. Dann beginnt er zu lächeln und dieses Lächeln irritiert mich.
“In gewisser Weise bin ich beruhigt, dass du auch Angst hast.”
Ich bin verwirrt, und das sieht man sicher auch, denn aus Raphaels Lächeln wird ein breites Grinsen, bevor er weiterredet: “Ich hab nämlich auch Angst. Ich hab Angst, dass ich nicht gut genug für euch bin, dass ich kein guter Vater sein werde. Ich hab Angst, dass ich dir nicht zeigen kann, wie sehr ich dich liebe. Ich hab Angst, dass DU es dir anders überlegst und mich irgendwann wieder wegschickst.”
Ich schüttle den Kopf, aber Raphael fährt einfach fort: “Weißt du, ich bin endlich dort angekommen, wo ich die ganze Zeit hinwollte: Ich bin mit dir zusammen. WIR sind wieder zusammen.” Er streichelt liebevoll über meine Wange, aber er wirkt immer noch traurig. “Ich war so ein Depp, ich hätte schon viel früher wieder zurückkommen sollen. Ich weiß nicht warum, aber ich hab immer wieder denselben Fehler gemacht.”
Er redet nicht weiter, lässt diesen Satz einfach so in der Luft hängen.
Ich versuche seinen Blick zu deuten, seine Worte zu begreifen, verstehe aber nur Bahnhof.
“Wie meinst du das?”
Er lacht leise.
“Vroni, eigentlich kenn ich dich schon mein ganzes Leben. Und mein halbes Leben weiß ich, dass ich dich liebe, aber immer wieder hab ich mich davon abbringen lassen, es dir zu zeigen. Ich hab mir geschworen, dass mir das nicht nochmal passiert.”
Häh?!
Ich setze mich neben ihm auf und ziehe die Knie an. Ich zupfe den Saum seines T-Shirts, das er mir geliehen hat, zurecht, so als würde mir das vielleicht helfen, die Worte zu verstehen.
“Das ist mir grad ein bisschen zu hoch”, murmle ich verständnislos.
Er blickt mich fast verschämt an, was mir selbst die Röte in die Wangen treibt.
“Weißt du noch, als ich vor ewigen Zeiten für dich und Caro mal den Anstandswauwau spielen musste?”
Ich nicke langsam. Ja, ich erinnere mich. Wir waren damals im Roxy, einer Kult-Disco in Straubing, ich war top gestylt und furchtbar enttäuscht, weil ich eigentlich mit einem Typ namens Benjamin Haller verabredet war und er mich versetzt hatte. Max und Sabrina hatten sich irgendwann verdrückt, die beiden waren damals noch nicht lange zusammen, und Raphael hatte meinem Bruder versprechen müssen dafür zu sorgen, dass Caro und ich gut heimkommen. Meine beste Freundin und ihr Verlobter kannten sich damals auch noch nicht. Das waren noch Zeiten … Nach der anfänglichen Enttäuschung war es dann damals noch ein sehr schöner, lustiger Abend geworden.
“Ja, du hast auf uns aufpassen müssen, weil Max und Sabrina auf einmal verschwunden waren.” Beim Gedanken daran muss ich grinsen. “Du hast sogar mit uns getanzt!” Ich muss kurz lachen, denn Raphael hasst es zu tanzen. “Gott, wie lang ist das jetzt her?”
“Zwölf Jahre”, kommt es von ihm wie aus der Pistole geschossen.
Überrascht runzle ich die Stirn.
Warum weiß er das noch so genau?
Als könnte er meine Gedanken lesen, sagt er: “Damals habe ich dich zum ersten Mal richtig gesehen. Da warst du nicht mehr die kleine, zickige Schwester von Max, die du früher immer gewesen bist, Vroni-Peperoni, die man so schön ärgern kann … Da warst du eine junge, wunderschöne Frau, die mir alle Facetten ihres Charakters zeigte: Zuerst warst du traurig und wütend, weil du versetzt worden bist und Max sich vom Acker gemacht hatte. Aber als ich dich trösten wollte, dir zuhörte, du und Caro ein bisschen was getrunken hattet und wir drei tanzten, redeten und lachten, merkte ich erst, wie toll du eigentlich bist! Wunderschön, witzig, schlagfertig, hinreißend!”
Meine Wangen brennen, während er weiterredet.
Ich hab keine Ahnung gehabt.
Warum hat er mir das nie erzählt?
“Schon am nächsten Tag hab ich Max gegenüber erwähnt, wie toll du bist und wie lustig der Abend mit dir und Caro war. Er war davon aber nicht sonderlich begeistert, um es mal milde auszudrücken.”
Mein Bruder überrascht mich immer wieder ... Ich runzle erneut die Stirn und bringe Raphael damit zum Lachen.
“Dann haben wir uns nur ab und an gesehen. Du warst nicht besonders viel zu Hause und wenn, warst du nicht sehr gesprächig. Und mit uns weggehen wolltest du ja auch nicht”, meint er.
Damals lernte ich fürs Fachabi, dann absolvierte ich meine Ausbildung. Ich musste oft am Wochenende Dienst schieben und viel lernen. Die Schichten schlauchten mich sehr, es dauerte lange, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Caro war zu dieser Zeit wegen des Studiums nicht besonders viel in Straubing - und ohne sie war abends ausgehen nur halb so lustig. Ich erinnere mich, dass Max und seine Freunde mich öfters mal mit auf die Piste genommen hätten, ich aber nie große Lust darauf hatte. Wenn Raphael meinen Bruder damals mal bei uns zu Hause besuchte, wechselten wir höchstens ein paar Worte miteinander. Vielleicht war das auch meine Schuld: Ich hatte angenommen, dass er in mir immer noch das kleine, lästige Mädchen sieht … Ich hatte ja keine Ahnung.
“Und dann, als Max und ich zu studieren anfingen, sahen wir uns eine ganze Weile nicht mehr”, redet er weiter.
“Eine Weile ist gut”, schnaube ich. “Fast zwei Jahre.”
An den Abend des Wiedersehens kann ich mich noch sehr gut erinnern: Wir waren mit Max aus, seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag feiern. Ich stand damals, mit schlichtem T-Shirt, Jeansmini und Flip-flops bekleidet, mit Sabrina im Moonlight an der Bar, trank genüsslich einen Touchdown und lachte ausgelassen über irgendeinen blöden Witz, den Felix erzählt hatte, als Raphael zu der Geburtstagsgesellschaft stieß. Auf einmal stand er grinsend vor uns. Ich hatte mich beinahe an meinem Cocktail verschluckt und musste mich wirklich am Tresen festhalten: Raphael sah umwerfend aus! Seine Haare trug er lässig etwas länger und seine ach so blauen Augen strahlten. Er trug Sneakers, eine enge dunkle Jeans und ein hellgrünes V-Shirt, das die leichte Bräune seiner Haut noch betonte. Er hatte nicht abgenommen - Raphael ist nie dick gewesen -, aber sein Körper wirkte trainierter, wohl proportionierter. Und als er sich dann wie selbstverständlich neben mich an die Bar stellte, sich mit mir unterhielt, mich anstrahlte, mich einmal wie zufällig am Arm berührte und dieses tiefe, von Herzen kommende Lachen erklingen ließ, war es vollends um mich geschehen: Ich hatte mich hoffnungslos in den besten Freund meines Bruders verliebt! Und ich bin davon überzeugt, dass er es wusste. Er flirtete damals schon fast unverschämt mit mir!
Raphael zieht ob meiner Aussage amüsiert eine Braue hoch.
“Ich hab mich damals Hals über Kopf in dich verliebt! Du hast Hammer ausgesehen! Du warst so süß! Aber auch frech und schlagfertig! Du hast mich echt umgehauen”, gesteht er mir.
So schnell und flüchtig, dass ich nicht fähig bin zu reagieren, küsst er mich, dann fährt er fort: “Aber Max gab mir wieder unmissverständlich zu verstehen, dass ich gefälligst meine Finger von dir lassen soll. Ich schätze mal, er wollte einfach nicht, dass du verletzt wirst.”
Raphael war zwar kein Frauenheld, aber, was ich mitbekommen hatte, hatte er immer wieder mal eine andere Freundin, nie eine Beziehung, die länger als ein paar Monate hielt.
“Und dann, auf dieser Silvesterparty wurde mir klar, dass ich darauf pfeife, ob Max das mit uns gefällt oder nicht.”
Beim Gedanken an diese Party muss ich lächeln.
Es war eine private Feier, wir waren bei Felix, Max’ Freund. Um zwei Uhr nachts standen Raphael und ich draußen auf der Terrasse in der Kälte und redeten. Er hielt mich im Arm, wollte mich wärmen - was vielleicht nur ein Vorwand war, um mich umarmen zu können -. Vielleicht hätten wir uns geküsst, wäre da nicht Max gekommen und hätte einen auf Moralapostel gemacht… Raphael und mein Bruder stritten sich damals heftig, was ich zuvor noch nie erlebt hatte.
Seltsam, Raphael und ich haben uns noch nie über all das unterhalten.
“Vroni, verstehst du, was ich meine? Immer wieder hab ich mich davon abhalten lassen dir zu zeigen, was ich fühle. Damals wegen Max, dann, vor sechs Jahren, weil ich dachte, du willst mich nicht mehr und ich mich nicht lächerlich machen wollte und vor gar nicht allzu langer Zeit, weil ich dachte, du liebst diesen blöden Penner und ich mich da nicht reindrängen wollte!”
Er greift nach meinen Händen, hält sie fest und schaut mir tief in die Augen. Ich ertrinke beinahe in seinem Blick.
“Ich weiß nicht, was noch alles kommt, Vroni, aber eins weiß ich sicher: Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Und nie wieder bin ich so blöd, es dir nicht zu zeigen!”
Glücksgefühle durchströmen mich, dringen bis zur kleinsten Faser in meinem Körper vor.
“Ich liebe dich auch.”
Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn, wieder und wieder, bis ich ganz betrunken bin.




einunddreißig





Am nächsten Morgen erwache ich mit dumpfen Kopfschmerzen in einem fremden Bett. Aber es fühlt sich paradoxerweise gut an. Im ersten Moment blinzle ich irritiert, dann fällt mir alles wieder ein: Der Volksfestbesuch, der Zwischenfall mit Julian, Raphaels Geständnisse. Ich blicke mich suchend um, aber Raphael ist nicht mehr im Schlafzimmer. Ich recke und strecke mich, reibe mir über die Augen, schiebe die dunkelblaue Mikrofaser-Decke zur Seite und tapse langsam los, wohl darauf bedacht, den linken Fuß nicht zu sehr zu belasten. Er schmerzt schon nicht mehr so wie gestern Abend und das werte ich als gutes Zeichen. Ich werfe einen kurzen Blick in die große Spiegelfront des Kleiderschranks und fahre mir durch die verstrubbelten Haare, als mein Blick an verschiedenen Fotos hängen bleibt, die auf dem Spiegel kleben: Eins von Raphael auf einem Surfbrett, eins von ihm und seinen Brüdern beim Snowboarden, eins von ihm, Max und ihrer Clique auf einer Party, ein Foto von seinen Brüdern, ihm und seinen Eltern unterm Weihnachtsbaum, ein Selfie von uns beiden, als wir in Palma waren - seufz - und eins von Lilia, das ich ihm vor ein paar Wochen gegeben habe - nochmal seufz -. Ich öffne die Zimmertür und schon steigt mir der Duft von frischem Kaffee in die Nase. Aus dem Bad höre ich Musik. Ich gehe zum Regal und lese die Titel seiner Bücher und DVDs, als Raphael hinter mir steht.
“Hey, guten Morgen, Smurfette”, murmelt er in mein Haar und küsst mich hinterm Ohr, schlingt seine Arme um mich.
Ich lasse meinen Kopf nach hinten an seine Schulter sinken und genieße den Moment. Es ist wunderschön, schon morgens mit ihm zusammen zu sein.
“Guten Morgen”, seufze ich.
Raphael lacht leise und beugt sich zu mir vor.
“Hast du Kopfschmerzen?”
“Halb so wild”, wiegle ich ab und mache eine wegwerfende Handbewegung.
Er grinst schief und geht zu seiner Miniküche, nimmt ein volles Glas Wasser in die Hand und hält es mir hin.
“Ich hab dir Aspirin aufgelöst”, lässt er mich wissen. “Und Kaffee ist auch gleich fertig.”
“Danke”, murmle ich lächelnd und trinke das Glas in einem Zug leer.
Wir setzen uns auf die Couch und trinken eine Tasse Kaffee.
“Wie geht's deinem Knöchel?”, erkundigt sich Raphael.
“Tut schon nicht mehr so weh. Wirklich”, versichere ich ihm.
Als Beweis lasse ich mein Fußgelenk einmal kreisen, aber nach einer 270 Grad Bewegung schießt der Schmerz wieder mit voller Wucht in meinen Knöchel. Ich halte in der Bewegung inne, zucke zusammen und beiße sofort die Zähne aufeinander. Den Impuls, aufzustöhnen und mich zu meinem Fuß hinunter zu beugen, kann ich gerade noch unterdrücken.
“Soso”, murmelt mein Freund kopfschüttelnd, steht auf und holt den Kühlpack wieder aus dem Eisfach des Kühlschranks.
Behutsam legt er mir das Teil auf das geschwollene Gelenk.
Das eiskalte Ding lässt zwar gefühlt meinen kompletten Fuß absterben, aber der Schmerz wird dadurch etwas gemildert.
“Danke.”
Als Antwort schenkt er mir ein Lächeln und küsst mich auf die Stirn.
“Und? Was hast du für heute noch geplant?”, fragt Raphael mich.
Es ist Sonntag, ich habe frei.
“Also, Mama wollte mit Max, Sabrina, den Kindern und mir ins Volksfest und dort Mittag essen”, informiere ich ihn. Ich sehe auf die Uhr, es ist kurz nach zehn. Ich zögere einen Moment, aber dann frage ich ihn doch: ”Willst du... vielleicht mitkommen? Also, du musst nicht… Aber ich würde mich wirklich freuen.”
Raphael lächelt mich breit an, gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe, drückt mich an sich und erklärt freudig: “Ich komme gern mit.”


*


Mit Raphaels Wagen fahren wir kurz zu mir, ich ziehe mich um - Lederhose, Blusentop und bequeme Schuhe - und mache mich frisch, dann fahren wir weiter zu meiner Familie nach Hause.
Etwas nervös steige ich aus dem Auto aus, denn heute lassen Raphael und ich uns das erste Mal zusammen als Paar vor meiner Mutter und unserer Tochter blicken. Auch Raphael wirkt nicht so cool wie sonst; er schluckt zwei Mal schwer, streicht sich durch die Haare und zupft den Saum seines Hemdes zurecht. Jetzt muss ich doch grinsen, schnappe mir seine Hand und ziehe ihn durch den Vorgarten und ins Haus.
Lilia erwartet uns bereits. Sie hüpft in ihrem roten Dirndlkleidchen freudig auf und ab, gibt mir einen Kuss und schenkt Raphael ein Lächeln, das ihn dahinschmelzen lässt.
Meine Mama kommt gut gelaunt aus ihrem Badezimmer und steckt sich gerade den zweiten Ohrring an.
“Hallo! Da seid ihr ja endlich! Lilia kann es kaum noch erwarten”, begrüßt meine Mama uns und schenkt Raphael ein warmes Lächeln. “Raphael! Schön, dass du auch mitkommst!”
Raphael begrüßt meine Mama und fragt nochmal nach, ob es auch wirklich in Ordnung sei, wenn er mit uns Essen geht.
“Aber natürlich! Es freut mich, dass ihr… dass du wieder da bist”, versichert ihm meine Mutter.
“Ich will jetzt endlich ins Volksfest”, erklärt Lilia nachdrücklich.
Fehlt nur noch, dass sie energisch mit den Füßen stampft.
Wir Erwachsenen müssen lachen.
“Schon gut, schon gut”, sage ich beschwichtigend. “Wo sind die anderen?”
“Sie sind schon los. Sie sind zu Fuß runter gelaufen, dann kann Ludwig im Wagen noch ein bisschen schlafen”, erklärt Mama. “Also, wollen wir?”
Laufen ist bei mir heute eher schlecht, aber ich werde einfach wieder die Zähne zusammenbeißen…
“Wollen wir mit meinem Auto fahren?”, fragt Raphael und zückt schon den Autoschlüssel. “Vroni ist gestern… ein bisschen unglücklich umgeknickt.”
“Wie ist das denn passiert?”, will Mama wissen.
“Ich hab mich blöd angestellt”, winke ich schnell ab.
Was ja nicht mal gelogen ist…
Mama nickt nur, sieht mich aber fragend an. Ich schüttle kaum merklich den Kopf. Ich werde ihr das auch später nicht erzählen.
“Ja, fahren wir mit dem Auto!”, klatscht Lilia begeistert in die Hände.
“Nein, ich kann das Stück schon laufen”, versichere ich. “Die Parkplätze sind auch ein Stück vom Hagen weg und außerdem sind die überteuert.”
“Ich parke einfach bei meinen Eltern”, erklärt Raphael gleichmütig.
Seine Eltern wohnen in einem Reihenhaus unweit vom Hagen.
Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich weiß nicht, ob ich heute schon bereit bin, seinen Eltern gegenüber zu treten. Raphael bemerkt scheinbar meine Bedenken und grinst.
“Keine Angst”, meint er leise an meinem Ohr, während Mama die Haustür abschließt und wir im Vorgarten stehen, “ich lass euch am Hagen raus und komm dann nach.”
Erleichtert lächle ich ihn an.
Wir gehen gemeinsam zu seinem Wagen.
Als Raphael Lilias Kindersitz auf der Rückbank fixiert, müssen Mama und ich grinsen. Es ist ein seltsamer Anblick. Sicher hat Raphael sich nicht träumen lassen, so schnell einen Kindersitz im Auto zu haben.


*


Der Tag im Gäubodenfest mit meiner Familie ist herrlich. Ja, es fühlt sich für mich wirklich so an: Raphael, Lilia und ich sind eine Familie. Wir essen gemeinsam, reden und lachen. Lilia versteht, dass Raphael und ich uns gern haben und zeigt sich von ihrer besten Seite. Was natürlich auch daran liegen könnte, dass sie es sich heute nicht mit mir verscherzen will; schließlich will sie noch Karussell fahren. Sie klettert mit Maja auf der Bank herum, hängt sich an Raphael, kitzelt ihn und erzählt ihm von Bruno, ihrem Bären. Er hört ihr aufmerksam zu, saugt jede Information, ihre Gestik und Mimik in sich auf. Raphael sieht glücklich aus. Ich bin es definitiv.
Als wir an den Schaustellern vorbeischlendern, hat mein Freund seinen Arm um mich gelegt. Es fühlt sich richtig an. Maja und Lilia fahren ein paar Runden Kinderkarussell und lachen vergnügt, die zwei sind total aufgedreht. Raphael spendiert den Mädchen noch Süßigkeiten, Max lässt sie losen, dann machen wir drei uns auf den Heimweg. Mama wird mit Max und seiner Familie zu Fuß nach Hause gehen. Wir laufen zu Raphaels Auto, er links von mir, Lilia hält meine rechte Hand. Mir wird ein bisschen flau im Magen, als wir in der Einfahrt von Raphaels Elternhaus stehen.
“Sie sind nicht daheim. Sie sind selbst im Volksfest”, lässt er mich wissen, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.
Ich nicke nur und helfe Lilia beim Anschnallen. Raphael bringt uns nach Hause. Ich bedanke mich bei ihm fürs Heimfahren und löse meinen Sicherheitsgurt. Dann öffne ich Lilias Tür und helfe ihr aus dem Wagen. Auch Raphael ist inzwischen ausgestiegen und begleitet uns zur Haustür. Wir beide stehen ein bisschen unschlüssig davor.
“Küsst ihr euch jetzt noch?”, fragt Lilia erwartungsvoll.
Raphael und ich sehen uns an, mir schießt die Röte wieder ins Gesicht und dann müssen wir lachen. Verschämt geben wir uns einen zarten Kuss.
“Geht doch”, meint unsere Tochter zufrieden und lächelt.




zweiunddreißig





Freitagabend sitzen wir bei meinem Bruder auf der Terrasse und grillen. Es ist ein schöner, warmer Tag gewesen. Ein paar Wochen noch, dann ist diese herrliche Sommerzeit wieder vorbei. Seit Max im Besitz seines neuen Grills ist, würde er ihn am liebsten jeden Tag anschmeißen. Er hegt und pflegt dieses Teil wie sonst nur sein Auto. Der Kindergarten hat diese Woche schon begonnen, Lilia und Maja erzählen von ihren neuesten Erlebnissen, Raphael und Max unterhalten sich über Fußball.
“Und wie ist der neue Job?”, fragt Sabrina, meine Schwägerin nach.
Sie reicht mir den Korb mit dem Brot, ich nehme mir zwei Scheiben Baguette heraus und reiche ihn dann an meine Mama weiter. Raphael sitzt mir gegenüber, Max gegenüber von Sabrina. Lilia und Maja sitzen an einem kleinen, separaten Tischchen, Ludwig sitzt im Hochstuhl neben Sabrina, nuckelt genüsslich an einem Stück Breze und schaukelt zufrieden seine Beinchen.
“Es ist anders, aber ganz in Ordnung.”
Die erste Woche war anstrengend. Sehr anstrengend.
Mir schwirrte der Kopf vor lauter neuen Informationen. Obwohl ich das Computersystem der Klinik kannte, musste ich mich nun doch tiefer in die Materie einfinden - Termine musste ich früher nie vergeben und auch nicht koordinieren. Elke, meine Kollegin im Vorzimmer von Herrn Dr. Ellert, führte mich kurz in die Bedienung des Programms ein. Die Einweisung und auch die Gespräche mit Elke verlaufen gezwungen. Elke hat eine etwas forsche, unterkühlte Art; sie klingt meist etwas schnippisch, obwohl ich glaube - oder hoffe -, dass sie es eigentlich gar nicht so meint. Vermutlich ist sie, warum auch immer, unzufrieden und deshalb etwas mürrisch und steif. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, dessen Haare trotz Bewegung so starr in ihrer Position bleiben. Ich wette, sie braucht pro Woche eine Dose Haarspray. Und auch ihre Lippen, die meist nur ein schmaler Strich sind, verziehen sich selten zu einem Lächeln. Gut, dass ich nur dreimal die Woche ein paar Stunden mit ihr zusammen in einem Raum sitze und ich dann überwiegend meine Protokolle eingebe… Linda, meine Kollegin im OP-Bereich, ist ganz anders: Sie ist herzlich, lustig, ein lieber Mensch. Sie redet viel, bringt mich zum Lachen. Und sie hat wunderschöne, braune Augen, die glänzen, wenn sie lächelt. Franzi hab ich auch schon wieder ein paar Mal gesehen. Zwar arbeiten wir nicht mehr zusammen, aber wir haben schon zwei Mal unsere Pause miteinander verbracht. Alles in allem ist mein Alltag nach nicht mal zwei Wochen ruhiger und besser zu handeln. Morgens kommt meine liebe Mama zu uns, frühstückt mit Lilia und bringt sie in die Kita. Die Kleine kann jetzt jeden Tag in ihrem Bett schlafen, ich kann sie jeden Tag zu Bett bringen. Herrlich. Raphael kommt abends vorbei, manchmal schon zum Abendessen, manchmal später, und massiert mir ab und an meine Füße. Himmlisch.
Ich erzähle Sabrina von dem leicht veränderten Ablauf im OP-Bereich, von der Regensburger Klinik, von Dr. Ellert, von Leon, von Linda, von Elke und dem Büroablauf, der mir im Schichtdienst fast ein wenig fremd geworden ist. Etwaige negative Charaktereigenschaften genannter Personen erwähne ich vorerst nicht.
“Diese Elke scheint aber schon ein bisschen steif zu sein”, merkt mein Bruder grinsend an, während er sich Gurken in den Mund schiebt.
Caro, Lilia und Max hatten mich heute Mittag abgeholt, wären im Büro gewesen, aber ich war noch im OP. Über das Empfangskomitee habe ich mich sehr gefreut.
Mit Mitte dreißig könnte mein Bruder eigentlich schon wissen, dass man mit vollem Munde nicht spricht, aber ich verkneife mir diese Bemerkung.
Stattdessen zucke ich die Schultern und räume ein: “Zugegeben, sie ist ein bisschen konservativ und vielleicht auch etwas verstockt, aber sie ist ganz okay. Und soviel hab ich jetzt auch nicht mit ihr zu tun.”
“Was ist verstockt, Mami?”, meldet sich Lilia jetzt zu Wort. “Max hat gesagt, die hat einen Stock im Arsch.”
Alle blicken Max geschockt an, der jetzt heftig hustet und beinahe an seinem Steak erstickt. Raphael will sich ein Lachen verkneifen, was ihm nicht sonderlich gut gelingt. Glucksend und kopfschüttelnd klopft er seinem Sitznachbarn auf den Rücken, dem Tränen in den Augen stehen. Ich ziehe meine Augenbrauen hoch und warte auf eine Erklärung.
So was kann er doch nicht vor einem kleinen Kind vom Stapel lassen!
Max trinkt gierig ein paar Schlucke von seiner Cola und hält sich die Brust.
“Ahh, sorry! Ich hab’s wirklich ganz leise zu Caro gesagt. Ich hab nicht gedacht, dass Lili das hört…”
Sabrina und ich schütteln erneut den Kopf, Mama grinst leicht und Raphael hält sich schon den Bauch vor Lachen. Die Mädels verstehen die ganze Aufregung nicht; sie essen in aller Seelenruhe, als wäre nichts gewesen, ihre Würstchen weiter.




dreiunddreißig





Die Feier hat noch nicht einmal begonnen und ich bin jetzt schon fix und alle.
Um sechs Uhr klingelte mein Wecker, dann machte ich mich kurz fertig, holte Caro ab, fuhr sie zum Friseur, holte den Brautstrauß, der aus weißen Hortensien, Schleierkraut, rosa Rosen und Gräsern besteht, die Blumen und die Hochzeitstorte, fuhr die Torte ins Lokal, rückte dort die Tischdeko noch einmal zurecht - Caro hatte sich für schlichte Vasen mit weißen Spitzenbändern daran und kleinen Spiegelplättchen entschieden - und steckte die Blümchen in die Vasen. Dann fuhr ich zurück zum Friseur, ließ mir selbst die Haare hochstecken und chauffierte die perfekt gestylte Braut zu ihrem Elternhaus. Dort angekommen musste ich die nervöse Braut und einen noch nervöseren Brautvater beruhigen. Ich half Caro in ihr Elfenkleid und legte ihr den Schmuck an. Sie trägt schlichte, weiße Perlenohrringe und eine von ihrer - zugegeben talentierten - Cousine gefertigte Kette: Feine, silbrige Drähte sind wirr verflochten und mit kleinen weißen und kristallklaren Perlen verziert.
Caro steht vor mir und strahlt mir aus dem Spiegel entgegen. Sie ist wunderschön, bezaubernd. Wenn sie Flügel hätte, würde sie tatsächlich als Elfe durchgehen. Vor Rührung habe ich Tränen in den Augen.
“Du bist sooo hübsch”, flüstere ich. “Ich glaube, ich will dich heiraten.”
Caro lächelt mich nur selig an. Sie ist sprachlos. Dass Caro die Worte fehlen, passiert äußerst selten...
Ein Klopfen lässt uns zusammenzucken. Der Bräutigam wartet auf seine Braut. Ich drücke Caro vorsichtig an mich und flüstere “Ich wünsch euch beiden alles Glück dieser Welt” ins Ohr. Dann öffne ich die Tür und stehe einem adrett gekleideten, jungen Mann gegenüber. Er trägt einen hellgrauen Anzug, ein strahlend weißes Hemd, eine Weste und eine Fliege. Anerkennend pfeife ich und Flo grinst breit. Seine braunen Augen strahlen vor Aufregung und Vorfreude. Ich gehe einen Schritt zur Seite und lasse Flo zu Caro herein. Die Blicke, die sich die beiden schenken, hauen mich um. Die zwei wirken so unbeschreiblich glücklich. Leise schließe ich die Tür und gebe ihnen ein paar Minuten nur für sich. Sie werden heute den ganzen, langen Tag kein einziges Mal mehr allein sein. Ich seufze glücklich; ich freu mich so für die beiden.
Das strahlende Brautpaar fährt mit dem Fotografen zum Shooting von dannen.
Endlich kann ich mich auch umziehen. Ich schlüpfe in ein bordeauxrotes Kleid mit weit schwingendem Rock und schwarze Pumps. So etwas trage ich selten; aber Caro hat das Kleid mit mir ausgesucht und ich vertraue ihrem Geschmack. Ich drehe mich kurz im Spiegel. Doch, das knieumspielende Kleid ist wirklich hübsch. Während ich mich schminke, meine Augen betone, Lippenstift aufpinsle und mein Gesicht abpudere, versuche ich mich auf diesen schönen Tag zu freuen und atme tief ein und aus. Es wird ein schönes Fest werden. Ich lege meine Perlenohrstecker an und frage mich, ob ich Raphael gefallen werde; und was er wohl tragen wird. Ich bin gerade fertig, als Jürgen leise an die Badezimmertür klopft.
“Wollen wir?”
Der Vater der Braut sieht schick aus. Er trägt einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine hellblaue, dezent glänzende Krawatte. Silvia schlüpft gerade in ihre cremefarbenen Pumps. Sie trägt ein elegantes, hellblau gemustertes Etuikleid. Die blonden Haare hat sie ebenfalls hochgesteckt.
“Ach Vroni, du siehst bezaubernd aus!”
“Danke. Dein Kleid ist toll”, lasse ich sie wissen.
Sie lächelt mich an und gesteht: “Ach Gott, ich bin so aufgeregt!”
Wir müssen alle drei lachen, dann fahren wir Richtung Standesamt.
Raphael und Lilia erwarten uns bereits mit weiteren Gästen vor dem historischen Gebäude. Als ich die beiden sehe, stolpert mein Herz ein paar Mal und ich befürchte, vor Aufregung und weichen Knien umzuknicken oder zu stürzen. Aber ich schaffe es ohne Hals- und Beinbruch. Raphael bemerkt mich nicht gleich, sieht Lilia aufmerksam an und hält sie an der Hand, während sie auf einem Mauervorsprung balanciert. Lilia hat ein weißes Kleidchen an, sie darf heute die Ringe tragen. Mein Freund trägt einen schwarzen, schmal geschnittenen Anzug, in dem er größer wirkt, ein weißes Hemd und eine weinrot gestreifte Krawatte. Er sieht umwerfend aus. Aber auch nervös. Eine widerspenstige Haarsträhne hängt ihm in die Stirn, er spannt seinen Kiefer an und kratzt sich am Nacken.
“Hallo”, begrüße ich meine zwei Lieben.
Raphael dreht sich halb zu mir um, ohne Lilias Hand loszulassen. Seine Augen weiten sich einen Moment überrascht, dann lächelt er mich breit an. Lilia löst sich von Raphael, ruft laut “Hallo Mami” und springt in meine Arme.
“Hi”, erwidert Raphael rau. “Du… wow…”
Ich muss lachen, dann gebe ich ihm einen kleinen Kuss. Es freut mich, dass ich ihm scheinbar gefalle. Raphael lächelt mich weiter verliebt an und beißt sich auf die Unterlippe. Mein Körper beginnt auf die mir allzu bekannte Art zu kribbeln und sicher werde ich wieder rot.
“Wie geht's der Braut?”, fragt Raphael leichthin.
“Gut”, seufze ich.
Dann erzähle ich von meinem straffen Vormittagsprogramm.
Raphael streichelt mir liebevoll über die Wange.
“Jetzt beginnt der gemütlichere Teil des Tages.”
“Ich hoffe es.”
Und just in diesem Moment fährt das strahlende Brautpaar vor.
Die standesamtliche Trauung ist unspektakulär, reine Formsache. Fast ein wenig enttäuschend, wie ich finde.
Die kirchliche Trauung dagegen ist sehr schön. Lilia platzt beinahe vor Stolz, während sie mit dem Brautpaar, den Ministranten und dem Pfarrer nach vorne zum Altar schreitet. Die Musik ist absolut angemessen; feierlich, wohlklingend, aber nicht zu opernmäßig. Ich lese die Lesung aus dem 1. Korintherbrief “die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig”, der Pfarrer verkündet das Evangelium und hält eine herzergreifende Predigt. Meistens schweifen meine Gedanken während einer Predigt ab, aber die Worte von Pater Samuel sauge ich regelrecht auf. Er meint, die Ehe sei wie ein Schiff auf hoher See. Einer, der im Boot sitzt, müsse die Sterne deuten können, der andere müsse die Stürme kennen. Und gemeinsam, mit vereinten Kräften könne man dann alle Gefahren umschiffen und würde sicher jedes Ziel erreichen. Während des Gottesdienstes liegt meine Hand fest in der von Raphael. Er schenkt mir liebevolle, ernste Blicke und hält seine Tochter fest. Lilia ist während der Trauung auf Raphaels Schoß geklettert, um eine bessere Sicht nach vorne auf das Brautpaar zu erhalten. Ich lausche dem Trauspruch und sehe meinen Freund an.
”Carolin, ich nehme Dich an als meine Frau. Ich verspreche Dir die Treue in guten und in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will Dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens. Trage diesen Ring als Zeichen unserer Liebe und Treue.”
Flos Stimme ist überraschend klar und fest, Caro wirkt aufgeregter, als sie die Worte spricht.
Raphael erwidert meinen Blick und ich habe wieder, wie so oft, das Gefühl, bis zum Grund seiner Seele blicken zu können und zu ertrinken. Ich will ihn küssen und muss mich wirklich zwingen, mich von seinem Anblick loszureißen. Schließlich befinden wir uns hier in einem Gotteshaus…
Das Brautpaar küsst sich, die Gäste klatschen, Raphael grinst schief.
Nach der Kirche streuen ein paar Kinder Blümchen, Reis fliegt durch die Luft, Glückwünsche werden ausgesprochen, das Brautpaar wird gedrückt und geknutscht.
Im Lokal angekommen, lasse ich mich neben Lilia und Raphael erleichtert auf meinen Stuhl sinken.
Ja, jetzt beginnt wirklich der gemütlichere Teil des Tages.


*


Caros Cousine, die ihre außergewöhnliche 3-D-Draht-Perlen-Kette entworfen und gefertigt hat, erklärt mir seit gefühlten Stunden die feinen Unterschiede zwischen Rocailles, Swarovski-Glasschliffperlen und normalen Glasperlen, während Lilia genervt an meiner Hand zerrt, weil sie nach draußen auf den kleinen Spielplatz will. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich würde jetzt auch lieber draußen mit meiner Tochter spielen, als diesen Ausführungen weiter zu lauschen. Raphael sitzt derweil auf seinem Platz und sieht gerade die Fotos, die er während des Gottesdienstes und der Feier hier gemacht hat, an. Plötzlich reißt Lilia sich los und läuft davon. Ich entschuldige mich bei Caros Cousine und will Lilia nacheilen, als ich sehe, auf was bzw. auf wen sie zuläuft: Eine Gruppe von jungen Leuten, die offiziell nicht zu den Feierlichkeiten eingeladen wurde, kommt durch die Saaltür herein. ‘Draufgänger’ werden sie hier umgangssprachlich genannt. Meist sind es Freunde aus Vereinen, die nach dem Essen auftauchen, dem Hochzeitspaar gratulieren und dann, nach ein, zwei Stunden wieder verschwinden. Die Draufgänger auf dieser Feier sind mit Florian im Sportverein, die meisten kenne ich vom Sehen. Einen von ihnen kenne ich ziemlich gut: Julian. Lilia stürmt auf ihn zu und ruft freudig “Juli” aus. Er blickt überrascht in Lilias Richtung, geht in die Hocke, breitet seine Arme erwartungsvoll aus und fängt sie auf, als sie sich in seine Arme fallen lässt. Beide lachen vor Freude, als er aufsteht und Lilia durch die Luft im Kreis herumwirbelt. Ich weiß gerade nicht, was ich denken oder fühlen soll. Einerseits ist es schön, Lilia so ausgelassen und voller Freude zu sehen. Andererseits passt es mir gar nicht, dass er hier auftaucht und mein Kind so einnimmt.
“Hey Zuckermaus, wie geht's dir? Du bist ja noch hübscher geworden”, höre ich meinen Exfreund sagen.
Lilia kichert und drückt sich an ihn. Als ich vor den beiden stehe, huscht ein bedauernder Ausdruck über Julians Gesicht, dann lächelt er mich schüchtern an.
“Hallo Vroni”, begrüßt er mich mit belegter Stimme.
“Hallo Julian”, antworte ich neutral.
“Mama, schau mal! Juli ist auch auf der Hochzeit!”, ruft meine Tochter begeistert aus.
“Ja, das ist ja eine wirklich schöne Überraschung”, erwidere ich mit einem gewissen Unterton in der Stimme.
Lilia bemerkt ihn nicht, Julian schon.
Er schluckt schwer und fragt: “Wie geht's euch?”
“Gut”, seufze ich.
Sein Blick huscht über die Gäste und mir wird schlagartig etwas klar: Raphael sieht diese Szene mit an. Ich unterdrücke den Impuls mich umzudrehen, obwohl ich glaube, seinen Blick in meinem Rücken zu spüren. Ich weiß nicht, ob ich seinen Anblick ertragen könnte. Ich räuspere mich und nehme Lilia aus Julians Armen in meine. Es fühlt sich seltsam an, ihn zu berühren.
“Mama und ich wollten gerade auf den Spielplatz raus. Kommst du mit, Juli?”, fragt meine Tochter.
Ich werfe ihm einen flehenden Blick zu und schüttle kaum merklich den Kopf, aber Julian antwortet lächelnd: “Klar komm ich mit.”
Ich lasse Lilia auf ihre eigenen Füße gleiten und, als er ihr seine Hand reicht, funkle ich ihn an. Er lächelt mich traurig an, dann verschwindet er mit Lilia durch die Saaltür. Die anderen Draufgänger sind längst beim Brautpaar und überbringen ihre Glückwünsche. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Julian und Lilia hinterher zu trotten. Ich werfe einen kurzen Blick auf Raphael: Er sieht mich zwar an, aber sein Blick ist leer.
Es tut mir so leid.
ENTSCHULDIGE BITTE, formen meine Lippen, dann gehe ich raus und suche meine Tochter. Julian schubst die Schaukel, auf der Lilia sitzt, an und meine Tochter quietscht vergnügt. Ich lehne mich gegen den Pfeiler und verschränke demonstrativ meine Arme vor der Brust. Julian beobachtet mich und lächelt traurig.
Warum tut er das? Was soll das?


*


Raphael sitzt nicht auf seinem Platz. Ich blicke mich im Saal um, kann ihn aber nirgends entdecken. Flo, der sich gerade mit einem älteren Herrn unterhält, bemerkt meinen suchenden Blick und kommt auf mich zu.
“Hast du Raphael gesehen?”, frage ich ihn nervös.
Bedauernd schüttelt er den Kopf.
“Er ist schon eine ganze Weile nicht mehr hier.”
Es ist dumm, ich weiß, aber ich merke, dass sich meine Augen mit Tränen füllen.
Flos Augen weiten sich erschrocken und er murmelt: “Vroni, wenn du willst, geh ich zu Julian rüber und schmeiß ihn raus.”
“Nein!”, widerspreche ich schnell und streiche mir durch die Haare. “Bitte Flo, genießt diesen Tag! Er gehört euch! Mach dir keine Gedanken um mich, ja? Ich… falls Caro mich vermisst, ich bin draußen und suche Raphael.”
Flo nickt und streicht mir aufmunternd über den Arm. Einen Moment denke ich darüber nach Raphael anzurufen, aber ich schätze mal, dass er nicht rangehen würde. Also mache ich mich auf den Weg: Ich gehe um den Gasthof herum, blicke mich im Biergarten um, gehe zum Parkplatz, die Straße ein Stück runter. Nirgends ist mein Freund zu sehen. Ich ziehe die hochhackigen Schuhe aus und laufe barfuß den Damm hinauf. Weil die tief stehende Sonne extrem blendet, lege ich die Hand über meine Augen und endlich erblicke ich Raphael! Er sitzt weiter unten im Gras, das Sakko liegt neben ihm auf der Wiese.
Die Szene sieht aus wie ein Postkartenmotiv: Ein hübscher Mann in Hemd und schicker Hose blickt zur Donau hinunter, der Wind weht durch sein dunkles Haar, die Sonne lässt das Wasser schillern.
Aber auf den zweiten Blick stört etwas in diesem Bild: Der Mann wirkt, obwohl er mir den Rücken zuwendet, traurig; er lässt seine Schultern hängen.
Ich atme ein paar Mal tief durch, dann fasse ich mir ein Herz und gehe zu ihm hinunter.
“Hey”, sage ich, als ich mich neben ihn ins Gras setze und meine Schuhe neben mich lege.
Die vor kurzem geschnittenen Halme piksen mich in die Kniekehlen. Gut, dass ich keine Nylonstrümpfe trage; ich mag diese Teile von Haus aus nicht. Jetzt wären sie mit Sicherheit hinüber.
Raphael nickt knapp, starrt aber stur geradeaus. Ich unterdrücke ein Seufzen.
Ich verstehe ihn.
Ich kann es aber leider nicht ändern.
Eine Weile sage ich nichts, tue es ihm gleich und starre auf den Fluss vor uns. Immer wieder erkennt man kleine, sich drehende Strudel. Eine Spinne krabbelt neben mir im Gras herum. Irgendwo höre ich einen Hund bellen und ein Motorrad brummen.
Ich blicke auf meine Uhr und sage: “Max hat Lilia vor einer knappen halben Stunde abgeholt. Sie hätte sich gern von dir verabschiedet.”
Als ich Lilia in das Auto meines Bruders setzte und anschnallte, erzählte sie ihm ganz fröhlich, dass Julian auch da sei und er mit ihr gespielt habe.
Erschrocken blickte Max mich an, sagte aber an Lilia gewandt ganz ruhig: “Tatsächlich? Was für ein schöner Zufall.”
Ich gab Lilia ein Küsschen, wünschte ihr Gute Nacht und machte erschöpft die Wagentür zu. Mein großer Bruder musterte mich, dann wurde sein Blick mitfühlend.
“Wo ist Raph?”, fragte er vorsichtig.
Hilflos zuckte ich die Schultern und antwortete leise: “Ich weiß es nicht.”
Max zog mich in seine Arme und murmelte: “Er beruhigt sich wieder. Pass auf euch auf.”
Dann stieg er in seinen dunkelblau glänzenden Golf und schon waren sie weg. Und ich - ich stand verloren vor dem Gasthaus. Ich hätte heulen können.
“Ach wirklich? Ihr habt nicht so ausgesehen, als würdet ihr mich vermissen”, ätzt Raphael mich an und holt mich zurück in die Gegenwart.
Er rupft wütend - oder verletzt - Grashalme und starrt weiter in die Ferne.
Ich könnte wieder heulen.
Weil er so etwas denkt. Weil ich nicht will, dass er so denkt.
Eine Träne läuft mir über die Wange, aber ich wische sie schnell weg. Er soll jetzt bloß nicht meinen, dass ich auf die Tränendrüse drücken will. “Raphael bitte!”, beginne ich mit belegter Stimme. Schnell räuspere ich mich, bevor ich weiterspreche: “Ich verstehe, dass dich die Situation verletzt hat. Und das tut mir leid. Aber Lilia ist ein Kind! Sie hat sich nichts Böses dabei gedacht! Bitte sei nicht sauer! Sie ist DEIN Kind. Und ich möchte, dass wir es ihr sagen.”
Er sagt immer noch nichts, sieht mich immer noch nicht an. Sein Kiefer zuckt, seine Augen funkeln und dann beißt er die Kiefer fest aufeinander. Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. Ich hebe meine Hand und streiche ihm langsam durch sein weiches, dunkles Haar. Jetzt reagiert er, aber nicht so, wie ich es mir wünsche: Er lehnt sich weg von mir, als wäre ihm meine Berührung zuwider. Er reagiert wie ein bockiges, fünfjähriges Kind… Ich lasse meine Hand zurück in meinen Schoß sinken, wo sie jetzt irgendwie verloren wirkt. Hilflos zupfe ich an meiner Nagelhaut herum, weil ich nicht weiß, wohin mit meinen Händen. Und so sitzen wir dann eine Weile nebeneinander.
“Ich geh jetzt wieder rein”, lasse ich ihn wissen.
Weil er abermals nichts erwidert, schnappe ich mir meine Schuhe und stehe auf. Dieses Mal kann ich ein Seufzen nicht unterdrücken. Ich gehe über den Damm, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich weiß, dass er mir nicht nachsieht, geschweige denn mir nachkommt. Die Tränen kitzeln in meinen Augen, aber ich blinzle sie weg. Ich muss jetzt wieder rein gehen, meine beste Freundin hat heute ihren großen Tag, sage ich mir. Tief ein- und ausatmen. Ich schlendere über die kleine Teerstraße, dann über den gepflasterten Hof.
Wie aus dem Nichts taucht Julian vor mir auf.
Zugegeben, ich bin in Gedanken gewesen, aber ich erschrecke mich regelrecht ihn zu sehen.
“Was willst du?”
“Bitte Vroni, lass uns reden”, sagt er leise.
“Ich erinnere mich dunkel an das letzte Gespräch. Auf sowas kann ich verzichten”, gifte ich ihn an und will an ihm vorbei ins Gasthaus.
Er setzt einen Schritt nach, fasst mich aber nicht an.
“Es tut mir leid, Vroni. Das war Scheiße, ich weiß! Bitte, lass uns nochmal über alles reden!”
Ich sehe ihn an. Ein Flehen liegt in seinen blauen Augen, dass mich nicken lässt. Er lächelt erleichtert und gemeinsam gehen wir ein paar Meter über den Hof, bis wir vor einem Schuppentor stehen bleiben. Julian lehnt sich leicht dagegen, ich stehe ihm gegenüber.
”Wie geht's dir?”, fragt er mich.
Ich mustere ihn. Er trägt ein weißes Hemd, eine hellgrüne Krawatte, dazu dunkle Jeans und schwarze Schuhe. Die blonden Haare hat er nach hinten gestylt. Sein Kieferknochen zuckt nervös. Er scheint es ehrlich zu meinen, also antworte ich ihm.
”Mir geht's gut, Danke.”
Ich frage ihn nicht, wie es ihm geht. Das wäre scheinheilig.
“Vroni”, seufzt er. “Ich hab gehofft, wir könnten nochmal über alles reden. Kaum wart ihr weg, ist mir so vieles klar geworden. Du fehlst mir, Lili fehlt mir.”
Ich schüttle den Kopf.
“Wir haben alles besprochen, denke ich. Und ich war nicht diejenige, die mit jemand anderen rumgeknutscht hat”, stelle ich fest und verschränke die Arme vor der Brust.
“Das tut mir auch leid, wirklich!”, beteuert er. “Es war ein Fehler. Und das weiß ich auch, verdammt! Aber du hast mir nicht die Chance gegeben, den Fehler wieder auszubügeln. Du hast nicht mal auf meine Nachrichten reagiert!”
“Du hast mich verletzt”, erwidere ich und reibe mir über meine Stirn.
Julian hebt seine Hand und will mich berühren. Ich schließe die Augen und drehe den Kopf weg.
“Nicht, bitte”, sage ich leise.
Er lässt die Hand sinken und blickt erschrocken hinter mich. Verwundert drehe ich mich um und sehe in Raphaels Gesicht. Er steht ein gutes Stück entfernt, sodass ich seinen Blick nicht deuten kann.
“Wie lange stehst du schon da?”, frage ich ihn.






vierunddreißig



Raphael


Vroni seufzt, steht auf, streicht sich ihr Kleid glatt und geht, die hochhackigen Pumps in der Hand, zurück zur Hochzeitsparty.
Ich kann verstehen, dass sie geht. Ich an ihrer Stelle würde mir auch keine Gesellschaft leisten wollen.
In Gedanken versunken starre ich auf’s Wasser und rupfe weiter Grashalme. Ein Frachtschiff tuckert die Donau aufwärts, die sich bewegende Wasseroberfläche schillert silbern und golden im Abendlicht. Es wird nicht mehr lange dauern und die Abenddämmerung bricht an. Ich vermisse die lauen Sommerabende jetzt schon, obwohl der Herbst noch gar nicht richtig begonnen hat.
Ich seufze und bemühe mich, meine Gedanken so neutral wie möglich zu halten, versuche nicht an diesen Julian und das, was ihn und Vroni einmal verbunden hat, nachzudenken. Doch kaum will ich den Gedanken ausblenden, schwillt er an und ist so präsent, dass er alles andere vollkommen verdrängt.
Irgendwie bin ich wütend; irgendwie verzweifelt.
Dieser Typ hat jahrelang MEINEN Platz in Vronis und Lilias Leben eingenommen. Aber nicht, weil ich ihm diesen Platz FREIWILLIG überlassen hätte… Er war da, weil SIE mich aus unserem Leben rausgeschmissen hatte. Er hat sie berührt, geküsst, mit ihr geschlafen, mit ihr gelacht.
Ich darf gar nicht weiter darüber nachdenken, denn die nächste Welle des Grolls schwappt heran, bricht über mir zusammen und droht mich in einem Negativstrudel ertrinken zu lassen.
Vroni hat mir ihre Gründe lang und breit erläutert und ja, zugegeben, ich kann ihre Gründe verstehen. Vor allem, wenn man bedenkt, was sie und ihr Bruder Max für eine Beziehung zu ihrem Vater pflegen - nämlich gar keine. Er hat sich irgendwann einfach aus dem Staub gemacht, Frau und Kinder ohne mit der Wimper zu zucken zurückgelassen, weil er einem irrsinnigen Traum hinterherjagte. Ihr Vater hatte sich nicht um die beiden gekümmert, obwohl Maria ihm die Möglichkeit gegeben hätte.
Ich hatte die letzten Jahre nicht einmal die Chance dazu gehabt.
Und als ich dann vorher mitansehen musste, wie Lilia diesem Typen freudestrahlend um den Hals fiel und er sie durch die Luft wirbelte, zerbrach etwas in mir. Die leise Hoffnung, das Versäumte irgendwie nachholen zu können.
Würde sie mir jemals so um den Hals fallen? Würde sie sich jemals so freuen, mich zu sehen? Würde ich jemals ihr Papa sein können?
Ich seufze erneut und reibe mir über die Augen. Ich bin Vroni nicht böse, aber es war nicht richtig von ihr. Sie hatte vor sechs Jahren definitiv eine falsche Entscheidung getroffen. Ohne mich.
Aber wer bin ich, um mir ein Urteil erlauben zu können? Auch ich habe schon Fehler gemacht, habe Dinge getan, auf die ich alles andere als stolz bin.
Ich versuche mir Schönes vom bisherigen, heutigen Tag in Erinnerung zu rufen: Den feierlichen Gottesdienst, wie hübsch und stolz Lilia ausgesehen hat, als sie die Ringe zum Altar tragen durfte. Wie meine kleine Maus in der Kirche auf meinen Schoß geklettert war, um besser nach vorne zu sehen. Wie Vroni, meine wunderschöne Freundin, ihre Finger mit meinen verschränkte und mich ansah, als Flo und Caro das Ehegelübde sprachen. Ich konnte soviel Liebe und Vertrauen in ihren hellen, braunen Augen lesen, dass es mir regelrecht den Atem raubte. Am liebsten hätte ich sie nach vorne zum Altar gezerrt und den Pfarrer gefragt, ob er uns auch gleich trauen könnte.
Ich liebe sie. So sehr, dass es manchmal weh tut.
Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.
Ich bin so ein Idiot!
Ich liebe sie! Und sie liebt mich!
Ich sollte mich entschuldigen.
Für die Situation vorhin kann Vroni genauso wenig wie ich.
Ich schnappe mir meine Jacke, stehe auf und klopfe mir den Staub von der Hose. Mit dem festen Vorsatz, meine Freundin zu suchen und in aller Ruhe mit ihr zu reden, schreite ich mit großen Schritten den Damm hoch und über den Hof des Gasthauses. Überraschenderweise werde ich schnell fündig. Abrupt bleibe ich stehen und verspanne mich. Vroni lehnt mit einer Schulter an dem Tor eines Schuppens; ihr Gesicht kann ich nicht sehen, sie steht mit dem Rücken zu mir. Sie ist immer noch barfuß, ihre Arme hat sie vermutlich vor der Brust verschränkt. Und ihr gegenüber steht - welche Freude - ihr Ex und redet auf sie ein.
Ich muss mir eingestehen, dass er sehr gut aussieht. Die meisten Frauen finden blonde Haare toll. Und er ist groß und muskulös.
Ich kann nicht hören, was sie reden, aber die Situation wirkt sehr vertraulich. In Julians Blick liegt Bedauern.
Ich widerstehe dem Drang, zu den beiden zu gehen und den Typen freundlich darauf hinzuweisen, sich gefälligst von meiner Freundin fernzuhalten.
Das letzte Treffen habe ich nicht vergessen. Und was ich hinterher sagte.
Aber ich will nicht wieder wie ein Choleriker wirken, obwohl ich ihm wirklich gern meine Faust ins Gesicht schlagen würde.
Was ist bloß los mit mir?!
Ich muss dringend an meiner Aggressionsbewältigung arbeiten…
Ich vertraue Vroni.
Sie sieht im Moment nicht so aus, als würde sie sich ihm gleich an den Hals werfen. Ich will gerade einen Schritt zurücksetzen und unauffällig verschwinden, als ich sehe, wie Julian die Hand hebt und Vroni anfassen will. Augenblicklich verspanne ich mich wieder, aber Vronis Reaktion beruhigt mich sofort: Sie weicht einen Schritt zurück und wendet den Blick von ihm ab. Widerstrebend lässt er die Hand sinken, dann treffen sich unsere Blicke. Er sieht mich überrascht an und richtet sich dann schnell auf, als würde er sich für einen Kampf rüsten. Auch Vroni dreht sich jetzt um, lässt die Arme sinken.
Sie sieht mich irgendwie erschrocken an und fragt: “Wie lange stehst du schon da?”
“Eine Weile”, antworte ich nur und musterte weiterhin den Kerl neben ihr.
“Ich geh dann mal wieder rein”, sagt Julian zu Vroni und schenkt ihr ein trauriges Lächeln.
Ich schlucke und schaue nur Julian an, der langsam auf mich zu kommt, obwohl ich aus dem Augenwinkel sehe, dass Vroni meinen Blick sucht.
Ich werde nicht auf ihn losgehen, denn ich will nicht schon wieder eine Party crashen; aber sollte er mich anfassen, schlage ich ganz sicher zurück.
Vor mir bleibt er kurz stehen und sieht mir das erste Mal wirklich in die Augen.
“Pass gut auf sie auf”, bittet er mich.
Ich nicke und erwidere: “Genau das hab ich vor.”
Julian geht zurück zu den anderen Hochzeitsgästen. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich wie gelähmt. Vroni sieht mich immer noch mit diesem undefinierbaren Blick an. Eine Weile stehen wir nur so da, bestimmt fünf Meter voneinander entfernt.
“Auch wenn das jetzt blöd klingt, aber ich hoffe du weißt, dass wir nur geredet haben”, murmelt sie.
Ich nicke einmal. Vroni macht ein paar Schritte auf mich zu, aber ich schüttle kaum merklich den Kopf.
Ich kann das jetzt nicht.
Ich bin zu wütend und zu durcheinander. Ich will sie jetzt nicht verletzen.
Worte sind nur Wörter, sicher, aber es könnten auch die falschen sein…
Sie bleibt stehen und sieht mich an. Dieses Mal kann ich lesen, was in ihren Augen steht: Schmerz.
Ich wende den Blick ab, drehe mich um und gehe.


*


Im Hinterhof der Gaststätte befindet sich ein schöner, uriger Biergarten mit großen Bäumen, der heute schon verlassen daliegt. Zugegeben, im Oktober ist es abends meist nicht mehr so warm, um stundenlang draußen sitzen zu können. Heute Abend bin ich erleichtert, dass niemand mehr da ist. Ich gehe über den Kiesbelag auf den imposanten Brunnen im Zentrum des Biergartens zu. Auf einer Seite ist er durch eine durchgängige, halbhohe Mauer, die mit Efeu berankt ist, abgetrennt, die anderen drei Seiten sind überwiegend durch die umliegenden Gebäude separiert. Ich vergrabe meine Schuhe im Kies und kicke die Steine, soweit es geht.
Aber es bringt nichts. Meine Laune wird dadurch auch nicht besser.
Achtlos werfe ich mein Sakko auf einen der Tische und lasse meine Hand langsam ins Wasser gleiten. Das Brunnenwasser ist eiskalt.
Genau das brauche ich jetzt.
Mit beiden Händen spritze ich mir Wasser ins Gesicht und stütze mich dann schwer atmend auf dem Granitrand des Brunnens ab. Ich schließe meine Hände um den Rand und drücke zu, bis meine Knöchel schmerzen. Ich versuche, meine Atmung zu beruhigen, aber es klappt nicht. Die Wucht der Gefühle, die mich immer wieder überrollt, quetscht meine Lungen zusammen, lässt meinen Herzschlag verzweifelt stolpern. Ich kremple die Ärmel meines Hemdes so hoch es geht und tauche die Arme in das kalte Wasser. Am liebsten würde ich auch noch meinen Kopf untertauchen, vielleicht könnte ich dann endlich wieder klar denken. Es wird jetzt dunkel, die Sonne ist schon untergegangen. Nach einer Weile, ich weiß nicht, wie lange ich schon über dem Brunnen hänge, merke ich, dass meine Unterarme taub werden. Endlich beruhigt sich auch meine Atmung; mein Herz hingegen hämmert immer noch wie verrückt. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr, die mich aufblicken lässt. Vroni nähert sich langsam mit kleinen, tänzelnden Schritten. Die Schuhe hält sie immer noch in der linken Hand. Es gibt wirklich Angenehmeres, als barfuß über spitze Kieselsteinchen zu laufen…
“Wie lange bist du schon da?”, frage ich lächelnd, als ich meine Arme aus dem Wasser ziehe, mir noch einmal übers Gesicht wische und dann die Arme wieder am Brunnen abstütze.
Es ist schön, sie zu sehen. Es ist schön, dass sie mich gesucht hat.
“Eine Weile”, grinst sie, als sie mein Lächeln bemerkt.
Sie legt die Schuhe auf einem Stuhl ab, lehnt sich neben mir an den Rand des Brunnens und sieht mich einfach nur an. Dann hebt sie meinen Arm hoch, rutscht am Rand entlang herüber, bis sie direkt vor mir sitzt, lässt meine Hand zurück auf den Brunnen sinken und lächelt mich schüchtern an.
Das ist einer der unzähligen Gründe, warum ich sie so sehr liebe: Vroni ist keine Tussi. Es ist ihr schnurzegal, ob sie Grasflecken ins Kleid bekommen könnte, wenn sie sich neben mich in die Wiese setzt, es ist ihr egal, ob sie sich jetzt womöglich einen Faden ziehen oder ich sie mit eiskaltem Wasser volltropfen könnte.
Ihr Gesicht ist meinem so nahe, dass sich unser Atem vermischt, dass ich den einen goldenen Splitter in der hellbraunen Iris ihres rechten Auges erkennen kann. Sie sucht etwas in meinem Blick, aber ich weiß nicht was. Sie legt die Arme um meinen Nacken und streichelt mich am Haaransatz. Als hätte sie mit dieser einen zärtlichen Berührung einen Schalter umgelegt, verpufft meine Wut und Verzweiflung. Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell, aber jetzt, weil sie mir so nahe ist. Langsam überbrückt sie die paar Zentimeter Abstand zwischen uns und neigt mir ihr Gesicht entgegen. Erlöst schließe ich meine Augen, als ihre herrlich weichen Lippen meine noch feuchten berühren. Zaghaft erwidere ich den Kuss. Die Hände lasse ich weiter am Brunnenrand liegen, weil mir immer noch das Wasser in Rinnsalen die Unterarme hinunterläuft und ich sie nicht nass tropfen will.
Ich brauche ihre Nähe gerade so sehr.
Als sich unsere Zungenspitzen berühren, geht ein Feuerwerk in meinem Körper los: Mir wird heiß, mein Herz hämmert heftiger als zuvor in meiner Brust, die Schmetterlinge fliegen Loopings in meinem Bauch. Vroni seufzt wohlig auf und verstärkt den Druck um meinen Nacken.
Ich liebe sie, ich will sie, ich brauche sie so sehr, dass es mir fast schon Angst macht.
Reflexartig schlinge ich meine Arme um sie und ziehe sie an mich. Während wir uns weiter küssen, gehen ihre Hände auf Wanderschaft und senden kribbelnde Pfeile durch meinen Körper: Sie streicht über meine Wangen, meinen Hals, meine Brust; sie zerrt an meinem Kragen und zieht mich noch näher an sich. Ich presse meine Hände auf ihren Rücken, streichle ihre Seiten entlang ihre Taille und ihre Hüften hinunter, drücke ihr Becken gegen meins. Ein keuchender Laut verlässt Vronis Kehle und ich selber versuche vergebens, ein Stöhnen zu unterdrücken, denn mir wird gerade klar, wo wir sind: auf der Hochzeit von Vronis bester Freundin. Widerwillig lockere ich unsere Umklammerung, löse meine Lippen von ihren und lehne meine Stirn schwer atmend gegen ihre. Auch Vroni ringt sichtlich um Sauerstoff und Fassung.
Ich bin noch ganz benommen von ihrer Nähe, als sie mich fragt: “Geht's dir gut?”
Ich muss lächeln.
“Besser”, antworte ich ihr.
Ich kann es zwar nicht sehen, aber ich spüre ihr Lächeln.
Es liegt auch ganz dünn in ihrer Stimme, als sie an meinem Hemdkragen herumfummelt und weiterredet: “Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich… ich wünschte, der Abend wäre anders verlaufen. Mit weniger Konfliktpotential.”
Ich ziehe meine Freundin in eine liebevolle Umarmung und küsse ihre Stirn.
“Es tut mir leid.”
Ich überlege gerade, was ich als Nächstes sagen will, als Vroni schnell weiterredet: “Mir tut es leid! Es hätte mir klar sein müssen, wie sehr dich das verletzen muss. Ich wollte das nicht, Raphael! Bitte, das musst du mir glauben! Mir tut das Alles so leid!” Von dem Lächeln ist nichts in ihrer Stimme geblieben, sie klingt mit jedem Wort verzweifelter. “Wir haben uns wirklich nur unterhalten! Und Lilia mag Julian halt sehr, aber sie weiß, dass er nicht ihr Vater ist. DU bist ihr Vater! Du wirst es sein! Gib ihr bitte einfach ein bisschen Zeit! Und bitte verzeih mir!”
Jetzt schluchzt sie auf und zittert in meinen Armen.
“Vroni, bitte hör auf zu weinen”, sage ich leise, während ich ihr über den Kopf streichle und versuche, sie zu beruhigen.
Ihre Worte berühren mein Innerstes.
Ich weiß, dass sie mit ‘Alles’ auch die letzten, versäumten Jahre meint. Ich will nicht, dass sie sich immer und immer wieder dieselben Vorwürfe macht.
“Bitte Vroni.” Ich hebe ihr Kinn ein Stück, damit sie mich ansieht. Ich versuche, sie aufmunternd anzulächeln, und sage leichthin: “Du ruinierst dein Make-up.”
Sie schnieft noch einmal, dann lächelt sie mich an. Ich zaubere ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und trockne damit die Tränen unter ihren Augen.
“Ich hoffe, zwischen uns hat sich nichts geändert?”, fragt sie unsicher.
“Was soll sich geändert haben?”, hake ich nach.
Diese Frage verwirrt mich im Moment etwas.
Sie seufzt tief, bevor sie mir antwortet: “Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich will mit dir alt werden. Ich will, dass du mir auch noch in dreißig Jahren die Füße massierst, wenn sie mir weh tun. Ich will auch noch in fünfzig Jahren neben dir wach werden. Ich will-”
Dieses Mal unterbreche ich Vroni. Ich umschließe ihre Lippen mit meinen, hoffe ihr so verdeutlichen zu können, dass sich rein gar nichts zwischen uns geändert hat, und wieder spüre ich nach ein paar Minuten ihr Lächeln an meinem Mund.
Dieses Gefühl ist so unbeschreiblich schön.
Wärme durchströmt meinen ganzen Körper.
Ich löse mich von ihr und versuche, sie in der Dunkelheit, die uns inzwischen umhüllt und nur durch ein paar Laternen erhellt wird, ansehen zu können.
“Keine Sorge, Smurfette”, lasse ich sie leise wissen, “es hat sich nichts geändert. Ich liebe dich auch. Immer. Du wirst mich nicht mehr los. Ich bin dir nach wie vor hoffnungslos verfallen. Und Lilia auch.”
Genau das ist die Wahrheit. Ich könnte nicht mehr ohne sie sein.
Vroni schlingt ihre Arme um meinen Oberkörper und lehnt ihren Kopf zufrieden an meine Brust.
“Wir sollten langsam wieder reingehen”, murmle ich in ihr nach Orangenblüte duftendes Haar.
Vroni nickt.
“Du hast Recht.”
Sie streicht sich das dunkelrote Kleid glatt und fasst sich an die erhitzten Wangen. Ich ziehe mein Sakko über und reiche Vroni die Stöckelschuhe, in die sie an mich gelehnt schlüpft. Hand in Hand gehen wir um den Gasthof herum, an den bodentiefen, gekippten Fenstern des Saales vorbei. Ich kann das Brautpaar sehen, das im Inneren an verschiedenen Tischen sitzt und gutgelaunt mit seinen Gästen plaudert. Gedämpft dringen die ersten Takte von Arthur James’ Song Say you won’t let go aus den Boxen, als wir zum Haupteingang schlendern. Ich bleibe stehen und halte Vronis Hand fest, ziehe sie sanft zu mir. Verwundert zieht sie die Augenbrauen hoch.
“Komm, lass uns tanzen.”
Sie lacht kurz auf.
“Kein Mensch tanzt auf dieser Hochzeit.”
Bedauern schwingt in ihrer Aussage mit, denn Vroni hat immer schon gern getanzt. Zumindest früher. Ich war zugegeben noch nie besonders gut darin.
“Na und?”, zucke ich mit den Schultern. “Dann sind wir eben die ersten.”
Schon lege ich meine Hände an ihre Hüften, besinne mich auf die Schritte des Foxtrotts und beginne, mich im Takt zu bewegen. Vroni rollt gespielt - ich weiß es ganz genau - genervt mit den Augen, dann lächelt sie, legt ihre Hände in meinen Nacken und führt parallel zu mir die Schrittfolgen aus. Bei ihr wirkt das Ganze aber ein kleines bisschen anmutiger als bei mir.
Obwohl ich nicht besonders gut tanze, möchte ich die Zeit anhalten, wünschte ich, dieser Moment würde nie vergehen.
Dieser Song spiegelt mein Leben wider.
Damals, als sie mit mir das erste Mal so herzlich gelacht hat, wusste ich es: Ich liebe sie.
Vielleicht hab ich sie schon immer geliebt und hab sie deshalb so gern mit irgendwas aufgezogen. Wir sind älter geworden, verloren uns aus den Augen, haben uns wiedergefunden. Und immer habe ich bei Vroni das Gefühl, dass ich ich sein darf; dass ich mich nicht verbiegen muss. Wenn überhaupt möglich, liebe ich sie mit jedem Tag mehr.
Ja, ich will mit ihr alt werden und jeden Morgen mit ihr aufwachen!
Als das Lied verklungen ist, lächelt Vroni mich an.
“Auch, wenn Flo diesen Titel heut für sich beansprucht, bin ich mir sicher, dass ICH der glücklichste Mann auf der Welt bin”, grinse ich sie an.
Sie schüttelt den Kopf und tätschelt meine Wange, lässt dieses herrlich herzliche, warme Lachen erklingen, dass ich so an ihr liebe.
“Du hast echt ‘nen Knall.”
“Ich weiß”, stimme ich ihr zu, dann gebe ich ihr einen flüchtigen Kuss.
Sie greift nach meiner Hand und zieht mich zurück auf die Party.
Caro ist erleichtert, als sie uns auf unseren Plätzen entdeckt. Sogar ich kann den Gesteinsbrocken, der von ihrem Herzen rollt, hören, als sie uns anlächelt, zu uns kommt und Vroni von hinten umarmt.




Epilog



Ein halbes Jahr später


Morgen ist mein dreißigster Geburtstag.
Ich bin etwas aufgeregt, aber im Grunde voller Zuversicht.
Alles ist gut.
Mein Wunsch ans Universum hat sich erfüllt.
Seit November wohnt Raphael mehr oder minder bei Lilia und mir, im Januar ist er offiziell bei uns eingezogen. Es gibt kleine Reibereien, ganz klar, aber es ist so, wie ich es mir immer erträumt habe. Trotz meiner Fast-Vollzeit-Stelle habe ich mehr Zeit für meine Tochter, meinen Freund, meine Familie und Freunde, sogar mehr Zeit für mich. Ich gehe sogar wieder regelmäßig in einen Yoga-Kurs. Auch Raphael genießt die Zeit mit seiner Tochter. Er kann ein paar Stunden von zu Hause aus arbeiten und so ist es ihm möglich, meistens dienstags und donnerstags früher aus dem Büro zu verschwinden und für Lilia da zu sein. Lilia findet es großartig, endlich einen richtigen Papa zu haben! Und noch dazu hat sie jetzt auch noch eine Oma, einen Opa und zwei Onkel dazu bekommen, die alle schwer in sie verliebt sind. Vor allem Onkel Paul ist regelrecht hingerissen von seiner Nichte. Ich befürchte, von ihm würde sie alles bekommen. Genau wie von ihrem Vater…
Als wir Lilia kurz nach Caros und Flos Hochzeit erzählten, dass Raphael ihr ‘echter’ Papa ist, war ihre erste Reaktion ein freudiges Strahlen und folgende Frage: “Baust du mir dann jetzt auch ein Märchenschloss?”
Diese Frage irritierte Raphael natürlich, aber als ich ihm erklärte, warum unsere Tochter annahm, er würde Schlösser bauen, machte er sich mit seinem Vater ans Werk und gemeinsam bauten die zwei Heimwerker Lilia ein wunderschönes Hochbett, dessen Seitenteile einer rosa Schlossmauer gleichen, mit Türmchen, Rundbogenfenstern, indirekter Beleuchtung und allem Drum und Dran. Das Bett ist ein wahrgewordener Mädchentraum, aber leider kann es in Lilias winzigem Zimmer nicht wirklich wirken. Lilia fragte wider Erwarten gar nicht groß nach, warum denn ihr Papa so lange nicht da sein konnte. Meine etwas dürftige Erklärung, dass es ihm beruflich leider nicht früher möglich war bei uns zu sein, akzeptiert sie vorerst noch. Ich hoffe, dass, wenn sie größer ist und ich ihr mehr erzählen werde, sie mich verstehen und mir verzeihen kann.


*


Raphael will heute in meinen Geburtstag ‘reinfeiern’, er will mich heute zu einem Dinner einladen, nur wir zwei, morgen werden wir mit meiner Familie und ein paar Freunden feiern. Wir versuchen, immer wieder einmal nur zu zweit etwas zu unternehmen, aber uns geht es diesbezüglich wie den meisten Paaren mit Kindern: Diese Abende sind rar. Insoweit hat uns der Alltag schon eingeholt, aber mit Raphael ist es anders als mit Julian - auch der Alltag ist schön. Es ist so einfach, Raphael zu lieben.
Ich stehe im Bad vor dem Spiegel und mache mich für heute Abend fertig: Ich drehe meine Haare mit dem Lockeneisen und stecke sie locker zurück, schminke mich stärker als sonst, lackiere meine Nägel und sprühe mein Lieblingsparfüm auf. Zum ersten Mal trage ich ein neues kurzes, schwarzes Kleid, das schlicht, aber an einer Seite in raffinierte Falten gelegt ist. Ich bin schon drei Mal mit Raphael zu einer Abendveranstaltung gegangen, zu der er aus beruflichen Gründen musste; und hatte nichts wirklich Passendes anzuziehen außer das Kleid, dass ich bei Flos und Caros Hochzeit getragen hatte. Vorher gab es für mich keinen Anlass, etwas so Elegantes zu tragen ... Als einzigen Schmuck stecke ich mir meine Perlenohrringe an. Mehr wäre zu dem Kleid in meinen Augen zu viel des Guten. Raphael bringt Lilia in der Zwischenzeit zu seinen Eltern, sie schläft heute bei Oma und Opa. Sie war jetzt schon ein paar Mal bei ihnen über Nacht und es klappte ganz gut. Als ich die Wohnungstür ins Schloss fallen höre, betrachte ich mich noch einmal eingängig im Spiegel und lächle mich an.
Ich bin zufrieden mit dem Ergebnis.
Meine Augen wirken mit dem dunkelgrauen Lidschatten und dem dunklen Kajal größer, meine Lippen dank Gloss voller. Die zur Zeit blond gesträhnten Haare fallen in einzelnen Locken auf meine Schultern. Ich trete aus dem Badezimmer hinaus und schlüpfe in die schwarzen Lederpumps, dann stehe ich etwas unschlüssig herum. Wenn ich mich jetzt nochmal auf die Couch pflanze, zerknittere ich das Kleid wahrscheinlich nur unnötig ... Raphael ist im Schlafzimmer und zieht sich derweil um. Ich gehe zum Wasserhahn in der Küche und fülle nochmal ein Glas mit Wasser, trinke es in einem Zug leer. Warum auch immer, plötzlich bin ich furchtbar aufgeregt.
Wird ihm das Kleid gefallen?
Für die vorherigen Abendveranstaltungen lieh ich mir etwas von Caro aus ...
Als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnehme, wende ich mich meinem Freund zu, der in der Schlafzimmertür steht. Seine Haare stehen noch wirr vom Kopf ab und er müsste sich mal wieder rasieren. Aber wenn ich ehrlich bin, gefallen mir die Stoppel sehr gut; es wirkt sexy. Er trägt eine dunkle Jeans und ein schmales, weißes Hemd mit hellblauen Aufschlägen.
Eigentlich ist es zum Haare raufen: Meinereiner steht eine Stunde im Bad um sich aufzuhübschen und er ist noch nicht mal fertig und raubt mir schon den Atem ...
Mit großen Augen sieht er mich an. Ich schlucke nervös, aber als ein Strahlen sein Gesicht erhellt und er leise “Wow” hervorbringt, muss auch ich lächeln.
“Gefällt’s dir?”, frage ich dann aber doch noch etwas unsicher.
Die obersten Hemdknöpfe schließend kommt er auf mich zu, legt seine Arme locker um meine Taille und sagt: “Du siehst bezaubernd aus! Und das Kleid ist wirklich schön.”
Vorsichtig - vermutlich um mein Make-up nicht zu zerstören - legt er seine Lippen auf meine.
“Du solltest öfter sowas tragen”, murmelt er, während er mit seiner Nase an meinem Hals entlang streift.
Ein angenehmes Prickeln, das Lust auf mehr macht, durchflutet meinen Körper, als ich seine Lippen und seinen Atem auf meiner Haut spüre. Wieder muss ich schlucken.
“Du solltest öfter mit mir ausgehen”, erwidere ich leise lachend, um meine Aufregung etwas zu überspielen.
Ruckartig blickt er auf und grinst schelmisch.
“Auch wieder wahr.” Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und bittet mich: “Gib mir drei Minuten”, dann verschwindet er im Bad.
Ich schlüpfe derweil in meinen grauen Mantel, schultere meine Handtasche und warte fußwippend im Flur auf ihn.
Raphael ist wirklich fix fertig und kommt mit großen Schritten auf mich zu, zieht ein schwarzes Sakko über, greift mit der einen Hand nach dem Autoschlüssel, mit der anderen nach meiner und erklärt geheimnistuerisch: “Wir haben noch Zeit. Lass uns einen kleinen Ausflug machen. Ich möchte dir gern noch etwas zeigen.”
Verwirrt und neugierig zugleich lege ich die Stirn in Falten, als wir die Treppe runtergehen.
“Wohin fahren wir?”, frage ich nach, obwohl ich eigentlich weiß, dass er es mir nicht verraten wird.
“Lass dich überraschen”, singt er lachend.
Ich rolle mit den Augen und gebe auf; ich lasse mich von ihm zum Auto schleifen. Er fährt durch die halbe Stadt, über die Donau stadtauswärts. Dann biegt er in eine Seitenstraße ein, in eine ruhige Wohnsiedlung, in der viele neuwertige Reihen- und Doppelhäuser ähnlichen Typs stehen: weiße Fassade, dunkelgraue Fenster und Türen, dunkles Dach, markante Dachschrägen, französische Edelstahl-Balkone. In ein paar Gärten stehen Schaukeln oder Trampoline, ein paar Gärten sind bereits bepflanzt, Narzissen und andere Frühlingsboten blühen darin, ein paar Gärten liegen noch völlig brach. All das hier wirkt modern, aber nicht abgespaced. Ich wundere mich, was wir hier wollen; Raphael erzählte mir, wir würden in ein kleines Restaurant im Vorderen Bayerischen Wald fahren… Vor einem Zweifamilienhaus am Ende der Straße hält er an, parkt in einer Bucht an der Straßenseite und zückt triumphierend einen Schlüssel aus der Tasche seines Sakkos.
Vermutlich gucke ich gerade wieder wie ein Schaf…
Raphael lacht, steigt aus, läuft um den Wagen herum und öffnet meine Tür.
“Komm, du musst dir was ansehen”, sagt er, dann nimmt er mich an den Händen und zieht mich - mehr oder minder - aus dem Audi.
An seiner Hand laufe ich wie hypnotisiert zu der dunklen Haustür mit großem Glaseinsatz, er dreht den Schlüssel - er passt wirklich - und öffnet mir die Tür. Verdattert stehe ich davor und blicke ins Innere des Hauses: Es ist unmöbliert, lichtdurchflutet, freundlich, großzügig. Eine helle Holztreppe führt ins Obergeschoss, weiße, teilweise offen stehende Türen führen in weitere Räume. Ich spüre Raphaels Hand in meinem Rücken, er schiebt mich sachte ins Haus. Ich suche nach Worten, finde aber keine. Im Flur drehe ich mich einmal um mich selbst, lasse den Blick schweifen.
“Was… machen… wir… hier?”, stottere ich verwirrt.
“Wir besichtigen ein Haus”, stellt Raphael fest.
Ich sehe ihn an. Er meint das wirklich ernst. Das amüsierte Funkeln in seinen hellen Augen ist verschwunden.
“Aber… was… wie…”
“Ich hab gute Kontakte zur Immobilienabteilung der Sparkasse”, meint er lächelnd.
Aha! Caro!
Er verschränkt seine Finger mit meinen und führt mich in den angrenzenden Raum. Es sieht vermutlich wirklich lustig aus, wie Raphael seine apathische, mit Cocktailkleid und Wollmantel bekleidete Freundin durch's Haus schleift …
“Das hier ist das Wohn- und Esszimmer”, erklärt er geschäftig, geht ein paar Schritte durchs Zimmer, um die Ecke herum und redet weiter: “Und hier ist die Küche. Hinter dieser Tür ist eine kleine Speisekammer. Außerdem befinden sich im Erdgeschoss noch eine Toilette und der Technik- und Wirtschaftsraum.”
Ich lausche seinem Expose, bin aber völlig geplättet von diesem Anblick: Cremefarbene, großformatige Fliesen durchziehen die hellen Räumlichkeiten, große, bodentiefe Fenster lassen viel Licht herein und lenken den Blick in einen kleinen Garten.
“Raphael, was machen WIR hier?”, frage ich wieder.
Das Lächeln rutscht aus seinem Gesicht, er legt seine Hände auf meine Schultern und seufzt: “Ich möchte dir dieses Haus zeigen. Ich möchte, wenn es dir gefällt, hier mit euch einziehen. Ich möchte, dass wir es kaufen-”
“Aber Raphael, es ist zu groß für uns!”, unterbreche ich ihn. “Ich hab nicht so viel Geld, es kostet bestimmt ein Vermögen und-”
Schnell schüttelt er den Kopf, legt seine Hände an meine Wangen und unterbricht mich: “Ich hab die letzten Jahre Einiges gespart. Bitte mach dir wegen der Finanzen keine Sorgen! Ich möchte, dass du dir diese Immobilie ansiehst und ernsthaft darüber nachdenkst, ob du dir vorstellen kannst, hier in diesem Haus mit Lilia und mir zu leben.”
Ich bin im Moment überfordert, nicke aber. Sicher haben wir schon ein paar Mal darüber gesprochen, in eine größere Wohnung zu ziehen. Für drei Personen ist unsere Wohnung wirklich fast zu klein, vor allem, weil Raphael teilweise von zu Hause aus arbeitet und einen separaten Arbeitsplatz benötigt. Aber an ein GANZES HAUS habe ich noch nie gedacht! Diese Doppelhaushälfte ist fast dreimal so groß wie unsere jetzige Wohnung. Wir gehen durch das restliche Haus: Im ersten Obergeschoss befinden sich ein geräumiges Schlafzimmer, ein großes Kinderzimmer und ein Bad. Im zweiten Obergeschoss ist noch ein weiteres Zimmer und eine Galerie.
“Das könnte mein Arbeitsbereich werden”, meint Raphael, während wir in der mit Oberlichten ausgestatteten Galerie stehen.
Alle Zimmer hier oben sind hell und freundlich, helle, holzfarbene Laminatböden wurden verlegt. Im Badezimmer befinden sich graue Bodenfliesen, ansonsten ist es weiß gehalten.
Das Haus ist wunderschön.
Aber ich traue mich nicht, diesen Gedanken zu denken, geschweige denn auszusprechen.
Ich habe Angst, mich in die Vorstellung, hier, in diesem Haus als Familie zu leben zu verlieben...


*


Die Fahrt zum Restaurant verläuft schweigend. Nicht, dass wir uns nichts zu sagen hätten; nein. Raphael lässt mich nachdenken. Wir fahren über kleine, schmale Straßen, während die Sonne langsam untergeht. Ich passe zwar nicht genau auf, wohin Raphael fährt, aber ich bin mir sicher, dass ich ohne Navi nicht mehr nach Hause finden würde …
Mein Freund parkt im Halbdunkeln an einem rauschenden Bach, in einem kleinen Ort. Gegenüber der Straße steht ein großes Gebäude, das wie ein altes Bauernhaus aussieht. Es wirkt gemütlich mit der heimeligen Beleuchtung. Im oberen Bereich ist das Gebäude mit Holz vertäfelt, eine Art Wintergarten wurde angebaut. Wir steigen aus dem Auto aus und Hand in Hand überqueren wir die Straße, gehen die Treppe zum Eingang hoch und Raphael öffnet mir die Tür. Im Eingangsbereich muss ich lächeln: Die gleichen gelb-blau marmorierten Fliesen waren im Haus meiner Oma verlegt gewesen. Die Stube ist urig gestaltet, mit viel hellem Fichtenholz, einem riesigen Kachelofen und karierten Vorhängen. Das Ganze wirkt irgendwie sehr intim, hier passen keine vierzig Gäste rein. Es sitzen schon einige Leute an kleinen Tischen und unterhalten sich leise, im Hintergrund läuft angenehme, gedämpfte Instrumentalmusik. Eine äußerst freundliche Bedienung geleitet uns zu unserem Tisch, nachdem wir abgelegt haben, und nimmt unsere Getränkebestellung auf. Zu dem vorzüglichen Menü trinken wir ein Glas Wein. Wir reden über alles Mögliche, Raphael erzählt mir stolz und glücklich zugleich, wie toll Lilia seit ein paar Tagen Fahrrad fährt. Ich freue mich. Für Lilia, dass sie jetzt Fahrrad fahren kann und für meine Tochter und ihren Vater, dass sie es mit ihm lernen konnte. Die beiden haben sich eine wundervolle Erinnerung erschaffen und das macht mich glücklich. Das Dessert ist so hübsch angerichtet, dass ich ein Foto machen muss und es nicht wage, dieses Kunstwerk zu zerstören. Raphael lacht, sticht beherzt mit dem Löffel ein Stück von der Schokomousse ab und schiebt es mir sachte in den Mund. Gegen dreiundzwanzig Uhr brechen wir auf. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, dass wir jetzt eine andere Strecke nach Hause fahren. Wir fahren bergauf.
“Wo fahren wir denn jetzt hin?”, will ich wissen.
“Ich möchte dir noch was zeigen”, erwidert Raphael.
Es ist zwar dunkel, ich kann also nichts sehen, aber ich bin mir sicher, dass er grinst.
“Was kommt denn jetzt noch?”
Raphael lacht, dann meint er: “Keine Sorge. Es wird dir gefallen.”
Wir fahren noch ungefähr fünfzehn Minuten bergauf, als Raphael gefühlt im Nirgendwo anhält. Hilfesuchend blicke ich Raphael an, aber es ist zu dunkel, um seinen Blick zu deuten. Er steigt aus und öffnet meine Tür.
“Komm, du musst dir was ansehen”, sagt er wieder.
Um ehrlich zu sein habe ich fast ein bisschen Angst, was wohl jetzt kommt …
Raphael hilft mir aus dem Auto, legt seine Hände auf meine Augen und führt mich ein paar Schritte. Als er seine Hände von meinen Lidern nimmt, stockt mir der Atem. Wir befinden uns auf einer Anhöhe, die fast wie ein Plateau wirkt. Vor uns erstreckt sich ein Lichtermeer, soweit das Auge reicht. In der Ferne glitzern romantisch die Lichter der Stadt und vieler kleinerer Ortschaften.
“Es ist wunderschön”, murmle ich lächelnd und gebe meinem Freund einen Kuss auf die Wange.
“Ich wusste, dass es dir gefällt.”
Der Anblick ist faszinierend, aber etwas kann ich im Moment trotzdem nicht ausblenden: Hier ist es saukalt. Die Kälte kriecht meine Waden hoch, aber rumjammern will ich jetzt auch nicht. Dieser Augenblick ist viel zu romantisch, als dass ich ihn zerstören will. Also schlinge ich meine Arme fester um meinen Oberkörper, schweige und lächle meinen Freund an. Als könnte Raphael meine Gedanken lesen, öffnet er den Kofferraumdeckel, breitet eine Decke aus, setzt sich und macht eine einladende Geste. Ich setze mich zu ihm und schüttle den Kopf. Er lässt wieder dieses herrliche, schiefe Grinsen sehen, küsst mich flüchtig und zieht mich näher zu sich heran. Dann greift er hinter sich, legt mir eine weitere Decke um die Schultern und hüllt mich damit ein. Jetzt muss ich wirklich lachen.
“Was?”, verlangt Raphael zu wissen. “Ich hab dir doch gesagt, für dich lass ich mir was einfallen!”
Ich nicke und frage: “Mit wie vielen Verflossenen warst du schon hier?”
“Hey, was denkst du eigentlich von mir?!”, fragt er gespielt empört. “Ich bin mit Paul und Moritz ein paar Mal mit dem Motorrad vorbeigekommen und hab mir gedacht, der Platz hier hat echt Potential.”
Ich lehne mich glücklich seufzend an ihn und genieße den Moment, während Raphael die Arme um mich legt und mich einfach nur festhält.
Nach einer Weile schielt er auf sein Handy, löst sich von mir und murmelt: “Ich bin sofort wieder da.”
Dann geht er nach vorne und kramt im Fond des Autos herum. In der Zwischenzeit schlüpfe ich aus meinen Pumps, ziehe die Beine an und schlinge die Decke fest um meinen ganzen Körper. Auf einmal erklingt leise Musik aus den Lautsprechern - Ed Sheeran mit Photograph - und Raphael steht vor mir, mit einem Minikuchen in der Hand und einer brennenden Kerze darauf.
Ich wünschte, ich könnte diesen Moment einfrieren und für immer festhalten.
“Happy Birthday! Du musst dir was wünschen”, sagt er breit lächelnd, als er sich neben mich setzt.
Ich muss lachen und die aufsteigenden Tränen wegblinzeln. Als er mir das Küchlein vors Gesicht hält, schließe ich die Augen, wünsche mir stumm, dass wir immer so glücklich sind, und puste die Kerze aus. Ich öffne die Augen und blicke in Raphaels strahlende, himmelblaue Augen. Er beugt sich zu mir und küsst mich ganz behutsam, federleicht.
Himmel, wie sehr ich ihn doch liebe!
Er löst sich von mir und hält mir den Kuchen erneut vors Gesicht. Beherzt beiße ich ab und wir müssen beide wieder lachen.
“Auch wenn das nicht üblich ist, aber darf ich mir auch etwas wünschen?”, fragt er leise.
Ich versuche, keine Sauerei in seinem Auto zu veranstalten, schiebe mir die letzten Krümel in den Mund und nicke.
“Versuchen kannst du’s ja.”
“Zieh mit Lilia und mir in dieses Haus. Bitte.”
Er sieht mich eindringlich mit diesem gewissen Blick an, der mich IMMER einknicken lässt. Eigentlich müsste er sich gar nicht solche Mühe geben.
Ja, ich finde das Haus großartig!
Die Raumaufteilung ist schön, die Gegend gefällt mir und es ist auch nicht zu weit von unseren Arbeitsstätten und unseren Familien entfernt.
Allein die Vorstellung, endlich einen eigenen Garten zu haben, haut mich um!
“Raphael, findest du das nicht ein wenig… überstürzt?”, frage ich trotzdem. Schließlich kauft man ein Haus nicht jeden Tag, das ist eine Entscheidung für’s Leben … “Ich meine, das kostet sicher ein Vermögen… Was kostet es eigentlich? Und eine Immobilie zu kaufen ist schon eine weitreichende Entscheidung. Und Lilia kommt bald in die Schule und-”
“Um den Preis musst du dir keine Gedanken machen. Wie gesagt, ich hab Rücklagen und der Zins ist momentan günstig. Miete müssten wir ja schließlich auch zahlen. Stell dir doch nur mal vor, wie herrlich das wäre! Wir hätten einen Garten, eine große Küche! Lilia hätte ein tolles Zimmer, sie würde eine eigene Schaukel bekommen und von mir aus auch ein Trampolin, ich hätte mein Büro und könnte mir auch so einen riesigen Grill wie Max zulegen, du könntest mir jeden Abend etwas Köstliches kochen...”
Ich boxe ihm spielerisch in die Seite. Er lacht kurz, dann wird er wieder ernst.
“Ich möchte, dass es euch gut geht. Wir könnten noch im Sommer einziehen. Lilia würde dann zwar in eine andere Schule kommen, aber Leni Pollocek und Anna Müller gehen auch dort zur Schule. Ich hab mich schon schlau gemacht.”
Ich seufze ergeben, auch dieser Punkt geht an ihn.
“Und überstürzt ist das gar nicht”, fährt er fort. “Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach. Außerdem hab ich jahrelang darauf gewartet, endlich wieder mit dir zusammen zu sein.”
“Ich finde das Haus fantastisch”, gebe ich zu und ein breites Grinsen erhellt das Gesicht meines Freundes. “Aber bitte lass uns das Finanzielle in aller Ruhe klären”, füge ich schnell an, um seine Euphorie zu bremsen.
“Einverstanden”, stimmt Raphael mir zu, dann zieht er mich in seine Arme und küsst mich. “Ach, ich hab ja noch was für dich”, murmelt er und hält mir einen Umschlag unter die Nase.
Ich öffne das Kuvert und schlucke: Darin befinden sich zwei Flugtickets und zwei weitere schwarze, kleinere Tickets. Ich kann die Aufschrift kaum lesen und halte sie an die Leuchte im Kofferraum.
“Du bist verrückt!”, entfährt es mir.
Auf den Flugtickets ist als Zielflughafen London City angegeben, die anderen Karten sind für ein Ed-Sheeran-Konzert im Sommer im Londoner Wembley Stadion. Ich schüttle ungläubig den Kopf und sehe ihn mit großen Augen an.
“Das kann ich nicht annehmen”, sage ich leise.
“Warum?”, fragt Raphael verwirrt.
“Weil du ernsthaft darüber nachdenkst, eine Doppelhaushälfte zu kaufen! Da kann ich nicht noch einen Kurztrip nach London und Konzertkarten bekommen!”
Ich bin jetzt wirklich aufgebracht. Gerührt ja, aber auch stinkig. Ich werde ihm sowas nie im Leben zurückgeben können…
“Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?”, will Raphael wissen.
Auch seine Stimme ist lauter geworden. Er seufzt und nimmt mein Gesicht in seine Hände, zwingt mich so, ihn anzusehen. Er mustert mich eine Weile, dann seufzt er noch einmal tief.
“Vroni, das Haus will ich für uns als Familie. Und die Karten bekommst du zum Geburtstag. Du hast so von London geschwärmt! Und du findest diesen rothaarigen Kerl doch so klasse! Außerdem bin ich nicht so selbstlos, wie du denkst.” Er lächelt ein bisschen. “Ich hoffe doch sehr, dass ich mit dir mitkommen darf. Schließlich war ich auch noch nicht in London. Und wir beide hätten mal ein paar Tage nur für uns! Wann hatten wir das bitte zuletzt?! Ich kann mich gar nicht daran erinnern.”
Er schüttelt leicht den Kopf, was mich zum Lächeln bringt.
Irgendwie hat er recht.
Raphaels Leben hat sich von jetzt auf gleich verändert ... Er hat nicht wirklich Zeit gehabt, sich an die Rolle des Familienvaters zu gewöhnen.
Er küsst meine Stirn, dann lehnt er seine gegen meine.
“Du bist echt verrückt”, murmle ich.
“Verrückt nach dir”, erwidert er leise an meinen Lippen.
Ich will ihn küssen, aber seine Lippen wandern an meinem Kieferknochen entlang an mein Ohr und meinen Hals. Ich seufze, das fühlt sich so gut an. Ich lege meine Hände an seinen Hals und seine Brust, während seine unter die Decke schlüpfen, meinen Mantel aufknöpfen und sachte an meinen Seiten auf und ab streichen. Ich japse nach Luft und ziehe sein Gesicht zu meinem heran. Als ich meine Lippen auf seine lege, spüre ich zuerst noch sein Grinsen, aber dann erwidert er den Kuss, dass ich den Kontakt zum Hier und Jetzt verliere.
Ich muss unbedingt einen neuen Wunsch ans Universum schicken.
Ein Lied von Ich & Ich erklingt in meinem vernebelten Kopf:


So soll es sein, so kann es bleiben,
so hab ich es mir gewünscht.
Alles passt perfekt zusammen,
weil endlich alles stimmt
und mein Herz gefangen nimmt.




Dank





Liebe Leserinnen, liebe Leser,
vielen lieben Dank, dass ihr meine Geschichte gelesen habt und mir damit einen Wunsch, den ich ans Universum schickte, erfüllt habt.
Ich hoffe, dass auch ich euch eine Freude machen konnte!
Wenn euch die Geschichte gefallen hat, sagt es bitte weiter oder gebt eine Bewertung ab. Für Self-publishing-Autoren ist das immens wichtig!
Ich freue mich über Feedback, auch gerne per Mail.
Ich möchte mich bei meiner Freundin Mia bedanken, die mich von Anfang an bei diesem Projekt unterstützt, mich ermutigt und an mich geglaubt hat.
Und Danke für deine tolle Zeichnung, die der Geschichte als erstes Cover diente!
Du bist die Beste! Und wenn du einmal eine Ausstellung machst, stehe ich dir auf alle Fälle zur Seite!
Danke an Andrea, eine herausragende, äußerst sympathische Grafikerin, die meine Wünsche perfekt umgesetzt hat!
Danke auch an meine Familie und meine engsten Freundinnen, die immer für mich da sind und bei denen ich ICH sein darf.
Und Danke Marco, dass ich diese Geschichte habe schreiben dürfen. Obwohl ich abends in die Tasten hämmerte, statt mich mit dir zu unterhalten… Ich weiß, dass ich dich damit beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte...
Danke, dass du meine Träume ernst nimmst und mich liebst.
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